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„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
Zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: ‚Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘. Habe mit der Anwendung dieses 

Apparates wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 24.— mit Garantieschein. 

Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 


Potsdamer Straße 32, 


Digitized by 


Anion Deutiche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Ein wertvolles Buch für angehende Kaufleute 


vom Stift zum handelsherrn 


Ein deutſches Raufmannsbuch 


382 Seiten. Von F. W. Stern 24.—29, Auflage 
Gebunden 36 Mark 


Empfohlen von Handelskammern und kaufmänniſchen Rorporationen 
An handelsſchulen als prämie und als Leſe- und Lehrſtoff eingeführt 


Ein Werk, wie es jungen Kaufleuten oder denjenigen, die ſich dem Kauf: 
mannsſtande widmen wollen, noch nicht geboten wurde. Es enthält in erzäh⸗ 
lender und unterhaltender Form den geſamten Entwicklungsgang des Kauf: 


manns von der Schule aus bis zur höchſten Stufe, zum Handelsherrn. In dem 
Werke iſt eine Unmenge praftifcher Erfahrungen ſowie allgemeinen und beſonderen 


Willens mit jahrelangem eiſernen Fleiß zuſammengetragen, es iſt aus der Praxis 
hervorgegangen und führt in alle Einzelheiten des kaufmänniſchen Geſchäfts ſo 
ein, als ob eine perfönliche Anleitung da wäre, gleichviel ob praftifche Kontor: 
arbeiten, Kalkulation, Spedition, Statiſtik und Auskunftei, Buchhaltung, Wechſel⸗ 
lehre, Haſſenweſen oder Warenkunde zc. in Frage kommen. Der £eiter einer 
höheren Handelsſchule ſchrieb nach Durchſicht des Manuſkriptes: „Ich bin von dem 


Werke entzückt, weil es einen Studiengang wiedergibt, wie ihn jeder ordentliche 


ge 


Kaufmann durchlaufen ſollte.“ 


proben aus dem Inhalt. (Das Buch enthält 22 Kapitel.) 


Eine Unterhaltung über den Handel. — Der Kaufmannsberuf ein ſtolzer Bes 


ruf. — Phantaſievolle Zufunftspläne. — Auf dem Kontor. — Spyſtematiſche Ar: 


beitseinteilung. — Studium und Behandlung der ein- und ausgehenden Korre: 


ſpondenz. — Was von einem Jünger des Kaufmannsſtandes alles verlangt wird. — 


Ernſt erhält Anweiſung über die Behandlung der Muſter. — Kurt und feinen 
Brüdern wird Unterricht in der Preiskalkulation „erteilt. — Auch etwas Chemie 
und Phyſik fchadet dem Kaufmann nicht. — Fritz will zu viel verdienen. — Ernſt, 
der Arithmetifer, muß feine Kalkulation berichtigen. — Eine wertvolle Belehrung 
über die Proviſionsberechnung. — Zu viel Rabatt zehrt den Verdienſt auf. — 
Die Brüder lernen, wie man Waren offeriert. — Kurt als angehender Korre: 
ſpondent. — Freibleibende und feſte Offerten. — über die Speſen, die bei den ein⸗ 
zelnen Offerten in Betracht kommen. — „Franko“ eine riskierte Ausdrucksweiſe. — 
Die Dorficht bei Angabe des £ieferungstermins. — Die Angabe des Erfüllungs- 
ortes bei Auslandsgeſchäften und der praktiſche Nutzen davon. — Das Cevante⸗ 
geſchäft und was man unter Cevante verſteht. — Die deutſche Cevantelinie als 
Wegweiferin für den deutſchen Handel im Orient uſw. uſw. Ur g 
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Apparat 
Arrztlich im Gebrauch! 

Verlangen Sieg 15 Einsendung v I. Hx 
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Von dr. 5. Brendide 
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Gebunden 12 Mark 
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eit acht Tagen gingen der Rechnungsrat a. D. 

Hagedorn und der Apotheker Steinlich ſenior mit 
recht kummervollen Geſichtern zum Dämmerſchoppen. 
Eine ganze Woche war es nun her, daß ſie den Dritten 
im Bunde, den Zahntechniker Schlotthammer, begraben 
hatten. Tag für Tag hatten ſie von ſechs bis acht Uhr zu 
dritt im „Goldenen Stern“ ihren Skat geſpielt, ſich ein 
wenig gehäkelt, dann „Proſit!“ geſagt und ſich vor der 
Wirtſchaftstür mit einem „Bis morgen!“ voneinander 
verabſchiedet. Denn jeder hatte einen anderen Weg nach 
Hauſe. Der Apotheker wohnte am Markt, er hatte ſich 
ins Altenteil zurückgezogen, half, wenn er in Stimmung 
war, ſeinem Sohne oder ließ ſich, die lange Pfeife in 
der Hand, das Samtkäppchen ein wenig ſchräg auf dem 
grauen Haar, auf der breiten Freitreppe, die zur Tür 
der Apotheke führte, ſein umfangreiches Bäuchlein von 
der Sonne beſcheinen. Da es nur eine in dem kleinen, 
kaum dreitauſend Einwohner zählenden Städtchen gab, 
waren ihm dieſe alle bekannt. Denn in die Apotheke 
mußte ſchließlich jeder ein paarmal im Jahre. An Ge⸗ 
ſprächſtoff mangelte es da wahrlich nicht. 

Der Rechnungsrat Hagedorn, er war früher Kreis⸗ 
ſekretär beim Landratsamt geweſen, gehörte auch zu den 
älteſten Bürgern des Städtchens. Seine freie Zeit hatte 
er beim Skatſpielen oder in ſeinem ſchönen, großen 
Garten, in den er ſich eine kleine Villa gebaut, als er ans 
Abſchiednehmen ernſtlich gedacht hatte, verbracht. Und 
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gab ſich einer auch noch ſo gern mit Blumen, Obſt und 
Gemüſe ab, der Tag war doch lang, wenn man nicht 
mehr im Amt tätig ſein mußte. Da hatte er ſich immer 
auf den Dämmerſchoppen und den damit verbundenen 
Skat gefreut. Verſtärkt wurde dieſe Sehnſucht noch, als 
ſich bei ſeinem Malwinchen auch allerlei Altersgebrechen 
einſtellten, die ſich recht oft in unhöflichen Ausfällen 
gegen ihren Ehemann äußerten. Da er außerhalb des 
Städtchens wohnte, die heranwachſenden Bäume auch 
den Schall heftiger Auseinanderſetzungen auffingen, 
hatte ſich ſein Fell über Erwarten ſchnell abgehärtet. 

Der Zahntechniker Schlotthammer hatte in der Bahn— 
hofſtraße gehauſt, unweit des „Goldenen Sterns“, des 
erſten Gaſthofes am Platze. Auch er hatte, wie immer 
nach dem letzten Zuſammenſein, die Hände der beiden 
Freunde geſchüttelt und geſagt: „Bis morgen!“ Eines 
Tages war er aber nicht wieder aufgewacht; raſch und 
ſchmerzlos war er in ein beſſeres Jenſeits abgerufen 
worden. 

Nun ſaßen der Apotheker Steinlich ſenior und der 
Rechnungsrat a. D. Hagedorn bei ihrem Dämmer— 
ſchoppen zu zweit recht wortkarg da, hoben die Gläſer, 
ſagten mit mürriſcher Stimme „Proſit!“ und ſtießen an. 
Tiefe Falten auf der Stirn, ſahen ſie vor ſich hin, pafften 
wie die Schornſteine, und jeder dachte ſchweigend aber 
ernſtlich darüber nach, wen ſie wohl als Dritten in dem 
kleinen Städtchen auffordern könnten, den verwaiſten 
Platz einzunehmen. Einen ordentlichen Skat ſpielen 
können und Herr im Hauſe ſein mußte der Betreffende 
natürlich auch, damit man ſich auf ſein Kommen feſt ver⸗ 
laſſen konnte. Die Auswahl war aber gering, ein paar 
wurden gewogen, aber zu leicht befunden. | 

In dem Gaſtzimmer war heute außer ihnen niemand. 
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Nicht mal ein Reiſender, dem man auf Umwegen die 
Karten in die Hand hätte drücken können. 

Da kam der Wirt herein. 

„Wiſſen die Herren ſchon das Neueſte?“ 

„Woher ſollen wir das wiſſen?“ knurrte der Apo— 
theker Steinlich. „Wir ſitzen doch hier ſchon ſeit 'ner 
Stunde und blaſen Trübſal!“ 

Der Wirt zog die Augenbrauen hoch. 

„Eine Überraſchung, die beſonders Sie intereſſieren 
wird, Herr Rechnungsrat. Die Villa der Frau Strempel, 
neben Ihnen, iſt verkauft an einen älteren Junggeſellen, 
einen Herrn Arbogaſt, er wohnt bei mir.“ 

Steinlich und Hagedorn fahen ſich an. Der gleiche Ge— 
danke ging beiden durch den Kopf: Sollte dieſer Herr Arbo⸗ 
gaſt den verſtorbenen Schlotthammer erſetzen können? 
Blieb nur die große Frage, ob er auch Skat ſpielen konnte. 

Der Wirt rühmte ſeinen Gaſt weiter. 

„Pikfeiner Herr! Ich kenn' mich doch in den Reiſenden 
aus. Man bekommt da mit der Zeit den richtigen Blick. 
Das Band vom Kriegsverdienſtkreuz trägt Herr Arbo⸗ 
gaſt im Knopfloch. Pſcht, da kommt er!“ 

Dienernd eilte ihm der Wirt entgegen. Er wußte, was 
er nun zu tun hatte, um ſich bei ſeinen Stammgäſten be⸗ 
liebt zu machen und ſein Lokal um einen Stammgaſt zu 
vermehren. 

„Herr Arbogaſt, darf ich Sie mit Herrn Rechnungsrat 
Hagedorn — er bewohnt die Villa neben der Ihrigen — 
und Herrn Apotheker Steinlich bekannt machen?“ 

Ernſt und würdig verbeugte ſich Herr Arbogaſt. Bart⸗ 
los war ſein Geſicht, die braunen Haare waren ſchon 
recht dünn geworden, in langen Strähnen lagen ſie ſorg⸗ 
lich verteilt über den Schädel. Das linke Augenlid hing 
faſt geſchloſſen herab. 
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Der Apotheker hatte gleich nach einem Stuhl ge— 
griffen. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

„Sehr freundlich, meine Herren!” 

Der Herr Rechnungsrat begann zu plaudern. Als 
Kreisſekretär hatte er es gut verſtanden, zwiſchen Par: 
teien zu vermitteln. Der Apotheker, die alte Spielratte, 
fiel ſonſt womöglich gleich mit der Tür ins Haus. 

„Da werden wir ja Nachbarn! Ja, wie ſind Sie denn 
auf unſer liebes kleines Städtchen verfallen?“ 

„Der Zufall führt uns mitunter ſonderliche Wege, 
meine Herren!“ erwiderte Arbogaſt verbindlich lächelnd. 
„Wie Sie an meiner Sprache hören werden, bin ich El— 
ſäſſer. Habe lange in Amerika gelebt, mich abgerackert 
und kam kurz vor Kriegsausbruch wieder nach Deutſch— 
land. Blieb dann in Berlin hängen.“ Ein tiefer Atem- 
zug. „Mein liebes Elſaß gehört ja nun zu Frankreich; da 
ich gut deutſch fühle und denke, war es mir ganz unmög⸗ 
lich, in die Heimat zurückzukehren. Während des Krieges 
bot ſich mir Gelegenheit, Deutſchland nicht ganz unwich— 
tige Dienſte zu leiſten, dafür bin ich ausgezeichnet worden. 
Und wie es im Leben zu gehen pflegt, auf Umwegen er: 
fuhr ich, daß Frau Strempel gern nach Berlin ziehen 
wolle, weil ihre Tochter da verheiratet iſt. Ich bot Tauſch 
an. Mir gefiel das Häuschen mit dem großen Garten ſo 
gut, daß ich's kaufte. In meinem Alter will man doch 
endlich zur Ruhe kommen.“ 

Man hob die Gläſer, hieß Herrn Arbogaſt willkommen, 
der Apotheker Steinlich rutſchte auf ſeinem Stuhl hin 
und her, die große Frage brannte ihm auf den Lippen. 
Ausnahms weiſe einmal verſtand er ſeines Freundes Hage⸗ 
dorn warnenden Blick. Da redete er ſchnell drauflos: 
„Ja, und Sie haben recht! Wir leben hier in einer ſchönen 
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Gegend. Mittelgebirge. Ich denke, ab und zu werden wir 
drei größere Spaziergänge zuſammen machen.“ 

Herr Arbogaſt hob bedauernd die Schultern. Größere 
Spaziergänge, daraus könne — leider — nichts werden. 
In ſeiner Jugend habe er bei Inbetriebſetzung einer ſtarken 
elektriſchen Anlage Pech gehabt — oder Glück, wie man's 
nehmen wolle. Damals ſei man noch nicht ſo weit mit 
den Sicherungen geweſen wie heute. Einen Mordsſchlag 
habe er abbekommen, eine, wenn auch ganz leichte Läh— 
mung ſei zurückgeblieben. Außerlich zeige ſich die an 
ſeinem linken Augenlid. Allzu große körperliche Lei— 
ſtungen dürfe er ſich nicht zumuten. Und dann lachte er. 
Ein Krüppel ſei er aber deshalb noch lange nicht. Garten⸗ 
arbeit mit Maß und Ziel glaube er bewältigen zu können. 
Der Arzt habe ihm ſogar zu dieſer Tätigkeit geraten. 

Das war kein erfreulicher Geſprächſtoff. Der Apo— 
theker Steinlich glaubte, daß nun der richtige Übergang 
zu der großen Frage gegeben ſei, er fuhr ſich über ſeinen 
großen, grauen Schnurrbart, rieb ſich dann mit der 
flachen Hand die Glatze und ſagte: „Können Sie Skat 
ſpielen, Herr Arbogaſt?“ 

„Nicht beſonders. Aber wenn die Herren ſo freundlich 
ſein wollen, dann und wann mit mir Karten zu ſpielen, 
ſo würde ich ſehr dankbar ſein.“ 

Ob die beiden Spielratten ſo freundlich ſein wollten! 

Der Rechnungsrat Hagedorn ſtrich ſeinen langen, 
weißen Vollbart glatt, drückte das Kinn an den Hals, 
ſah über die goldenen Ränder ſeiner Brille dieſen Herrn 
aus Amerika an und ſagte: „Sehr ſchön! Und wenn Sie 
noch nicht gut Skat ſpielen können, na, das lernt man 
ſchon. Jeder muß erſt Lehrgeld zahlen. Und wir räubern 
uns nicht aus! Wie wär' es: Übungsbeginn morgen 
abend ſechs Uhr?“ 
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„Mit Freuden, meine Herren! Aber Sie müſſen Nach⸗ 
ſicht mit mir haben!“ 

Das verſprach man hoch und heilig und unterhielt ſich 
weiter, bis der Apotheker Steinlich ſich erhob: „Herr: 
gott, 's iſt ſchon halb neun!“ 

Die Herren verabſchiedeten ſich mit herzlichem Hände: 
druck von Herrn Arbogaſt, trennten ſich aber vor der Tür 
nicht wie ſonſt, ſondern bummelten noch ein halbes 
Stündchen in den nahen Anlagen. Es war nun ſchon 
einerlei, ob ſie noch ein bißchen ſpäter heimkamen, ihre 
Gardinenpredigten bekamen ſie doch. 

„Wie gerufen kommt uns der Mann,“ ſagte der Apo⸗ 
theker. 

Und der Rechnungsrat ſchmunzelte. Und ſtöhnte dann. 

„Wenn das der gute Schlotthammer erlebt hätte! 
Einen Skat zu vieren! Wo einer immer ſitzen und wanzen 
kann! Und die ſchönen Leichenreden nach jedem Spiel!“ 

Den Apotheker trieb es auf einmal eilig nach Hauſe. 
Zwar würde ſich das Donnerwetter noch verſtärken, wenn 
er ſeinem Bertchen mitteilte, daß ein neuer Skatkumpan 
gefunden ſei, aber das ging heute in einem hin. 

Ungefähr den gleichen Gedanken hatte der Rechnungs⸗ 
rat Hagedorn. 

Sie hatten ſich beide in ihrer Annahme nicht getäuſcht. 
Herr Arbogaſt ſpielte gar nicht ſo ſchlecht! und Ausdauer 
beſaß er auch und war pünktlich. Meiſt war er zwar der 
Leidtragende, aber um größere Summen handelte es ſich 
ja nicht, es ließ ihn auch anſcheinend gleichgültig, ob er 
eine Mark zwanzig oder zwei Mark fünfundachtzig verlor. 

Die Ankunft des Herrn aus Amerika wurde Stadt: 
geſpräch. Viele wiegten den Kopf zweifelnd hin und her; 
andere glaubten in dem immer ſorgfältig gekleideten 
Herrn eine Bereicherung der Stadt erblicken zu müſſen. 
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Begreiflich, daß die Frau Apotheker Steinlich ſenior und 
die Frau Rechnungsrat Hagedorn ſich über den Mangel 
an Nachmittagsbeſuchen in den nächſten Tagen nicht zu 
beklagen hatten. 

„Ja, was ſagt denn Ihr lieber Mann zu dem neuen 
Herrn aus Amerika? Er ſpielt doch Skat im , Goldenen 
Stern‘ mit ihm?“ 

Was war da zu ſagen? Die rundliche Frau Apotheker 
meinte, was ihr Mann erzähle, ließe zwar einen günſtigen 
Schluß zu; aber Menſchenkenner ſeien die Männer ja 
nie! Und wenn einer mit ihrem Guſtav Skat ſpiele und 
ſich ſonſt zu benehmen wiſſe, dann wär' bei ihm alles in 
ſchönſter Ordnung. 

Und nicht viel anders drückte ſich die hagere, große Frau 
Hagedorn aus. Vergaß aber nie hinzuzufügen: „Ich 
werde mir ja bald ſelbſt ein Urteil bilden können. Denn 
Herr Arbogaſt wird, wie mir mein Mann ſagte, bald in 
die Wohnung der Frau Strempel ziehen. Sie räumt ja 
ſchon. Und lobt den Herrn aus Amerika über den grünen 
Klee. Na, kein Wunder, er hat recht teuer gekauft!“ 
Als der Möbelwagen mit der Einrichtung des Herrn 
Arbogaſt ankam, ſperrte das ganze Städtchen Mund und 
Naſe auf. So ſchöne Sachen beſaßen nicht mal Landrats, 
und die konnten es ſich doch leiſten. Ja, in Amerika, da 
lag das Geld auf der Straße. Der Dollar ſtieg, am deut: 
ſchen Gelde gemeſſen, geradezu himmelan. 

Am Sonntag mittag, nachdem Arbogaſt ſich fertig ein⸗ 
gerichtet hatte, machte er feierlich Beſuch bei Hagedorns 
und Steinlich ſeniors. Und ſelbſtverſtändlich beſuchte am 
Montag Frau Hagedorn Frau Steinlich ſenior. Die hatte 
auch gerade zur Frau Rechnungsrat gewollt. 

„Ein ſehr feiner Herr, der Herr Arbogaſt,“ ſagte Frau 
Hagedorn. „Zuerſt war er bei mir!“ 
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Frau Steinlich ſenior ſaß ſteif neben ihrer guten Freun⸗ 
din auf dem Sofa, tat, als ſpüre ſie den Hieb überhaupt 
nicht, bremſte nur ein ganz klein wenig. 

„Ich gehöre nicht zu denen, die nach dem erſten Kennen⸗ 
lernen ſich ſchon ein abſchließendes Urteil erlauben, aber 
ich muß auch ſagen — ungünſtig iſt der erſte Eindruck auf 
mich jedenfalls nicht geweſen. Wir beide müſſen be⸗ 
denken, liebe Frau Hagedorn, daß unſere Männer, wäre 
dieſer Herr Arbogaſt nicht aufgetaucht, in ihrer Skat⸗ 
wut Gott mag wiſſen auf wen verfallen wären. Von 
höherer Warte muß man die Dinge betrachten.“ 

Und da waren die Freundinnen, ausnahmsweiſe, ein— 
mal ganz derſelben Meinung. Von höherer Warte mußten 
die Dinge betrachtet werden. 


Der junge Doktor Rollſtab und fein Freund, der Diref: 
tor der Landwirtſchaftlichen Winterſchule Sauerwein, hat: 
ten beide ein etwas loſes Mundwerk; ſie waren denn auch 
weſentlich anderer Anſicht über Herrn Arbogaſt. Und ge⸗ 
legentlich, beim Schoppen, machten ſie kein Hehl daraus. 

„Merkwürdig, daß der Mann aus Amerika ſich gerade 
unſer Neſt ausgeſucht hat. Junggeſelle und offenbar ver⸗ 
mögend, da wohnt man doch lieber in der Großſtadt, die 
viel mehr Annehmlichkeiten bietet, oder wenigſtens in er⸗ 
reichbarer Nähe einer ſolchen. Abwarten, Herrſchaften, 
irgendwo wird der Pferdefuß Gl herausſehen!“ meinte 
Doktor Rollſtab. 

Und Direktor Sauerwein pflichtete ihm bei. 

„Auf einmal werden die Leutchen hier Mund und Naſe 
aufſperren! Und noch viel weiter als damals, wo ſie die 
ſchönen Möbel zu ſehen bekamen.“ 

Auf die Frage, wie die Herren denn zu ſolchen Ver⸗ 
mutungen kämen, zuckten beide die Schultern. 
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„Perſönliches Gefühl! . .. Abwarten! ... Daß ſich 
ein Amerikaner, der drüben viel Geld gemacht hat und 
doch noch recht rüſtig iſt, hierher ſetzt, um mit Hagedorn 
und Steinlich Skat zu ſpielen, das geht einem denkenden 
Menſchen nicht ohne weiteres in den Kopf.“ 

Da ließ ſich ja eine Menge dagegen ſagen, aber man 
kniff lieber die Lippen zuſammen, denn ſpäter wollte ſich 
doch keiner auslachen laſſen, wenn wirklich etwas nicht 
ſtimmen ſollte. 

Dieſe Bedenken wurden durch die Frauen der Männer, 
die mit Doktor Rollſtab und Direktor Sauerwein ihren 
Schoppen tranken, ſchleunigſt Frau Steinlich ſenior und 
Frau Hagedorn zugetragen. Selbſtverſtändlich in wohl— 
meinendſter Abſicht. Denn wer nachher der Reingefallene 
war, brauchte für den Spott wahrlich nicht zu ſorgen. 
Und der hänge ſich doch auch an die Frauen der Skat— 
brüder, beſonders, nachdem Herr Arbogaſt bei ihnen 
feierlich Beſuch gemacht habe. Und nur bei ihnen! 

Frau Steinlich ſenior und Frau Hagedorn hatten keine 
Geheimniſſe vor ihren Männern. Sie ſtellten ihnen nach⸗ 
drücklichſt vor, was herauskäme, wenn Herr Arbogaſt 
etwa nicht haſenrein ſein ſollte. 

Die Männer entrüſteten ſich. Ob denn Bertchen und 
Malwinchen nicht wüßten, was für Klatſchmäuler der 
Rollſtab und der Sauerwein wären? Und ob denn der 
Herr Arbogaſt nicht auch auf fie einen recht guten Ein⸗ 
druck gemacht habe? Beſonders der Apotheker Steinlich 
warf ſich in die Bruſt. 

„Die gönnen uns bloß unſeren Skat nicht! Und übri⸗ 
gens bin ich Stadtverordneter. Jeder Menſch hat ſeine 
Papiere. Ich werde mal den Bürgermeiſter aushorchen. 
Sagen darf er mir ja eigentlich auch nichts. Aber ich 
deichſle das ſchon!“ 
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Der joviale, dicke Bürgermeiſter Scheppert — er war 
Ende der Dreißiger und ein Sohn der Stadt — 308 | Die 
Schultern hoch. 

„Mein verehrter Herr Apotheker! Sie wiſſen, wenn 
es ſein muß, hab' ich ſieben Siegel vor dem Mund! Ich 
kann Ihnen nur ſo viel ſagen: Wär' ich ſo ein Skat⸗ 
bruder wie Sie, es läge kein Grund für mich als Bürger⸗ 
meiſter vor, mir das Kartenſpielen mit Herrn Arbogaſt 
zu verkneifen.“ 

Spornſtreichs ging der Apotheker Steinlich ſenior heim 
und berichtete das ſeinem Bertchen. 

„Na, dann iſt's ja gut! Und überhaupt, daß Herr Arbo⸗ 
gaſt die Kriegerswitwe Lindner mit ihrem vierjährigen 
Jungen als Wirtſchafterin zu ſich genommen hat, macht 
auf mich einen guten Eindruck. Frau Hagedorn ſagte mir 
noch geſtern, wie nett er mit dem Jungen im Garten 
ſpiele. Und der Buchhalter bei der Sparkaſſe, der mit 
Frau und Kind der Frau Strempel als Noteinquartierung 
in die kleine Villa geſetzt worden iſt, lobt ſeinen Haus⸗ 
herrn auch ſehr. Gar nicht kleinlich ſei der! Wenn ſein 
ſechsjähriges Mädel ſich mal an den Beeren vergriffen 
hätte, der Herr Arbogaſt lachte dazu. Doch 'n ſchöner Zug 
von ihm, nicht wahr? Und wo er die vielen ſchönen Möbel 
hat und ſie nicht alle ſtellen kann, da wäre doch wahr⸗ 
haftig auch Grund, ſich zu ärgern. Aber er bliebe immer 
gleichmäßig freundlich und liebenswürdig. Und ſo ein 
Mann hat keine Frau!“ 

Was Herr Steinlich ſenior ſich bei dem letzten Satz 
dachte, verſchwieg er lieber ſeiner Frau. Aber ſeinem 
Freund Hagedorn teilte er noch am ſelben Tage mit, in 
wie anerkennenden Worten ſich ſein Bertchen über Herrn 
Arbogaſt geäußert habe, und vor allem, was der Herr 
Bürgermeiſter ihm geſagt. u | 

1922. VIII. | 2 
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Der Rechnungsrat war der gründlichere Denker. Er 
paffte erſt ein paar Wolken aus ſeiner Pfeife und ſagte 
dann nachdrücklich: „Jedenfalls können wir erfreulicher⸗ 
weiſe feſtſtellen, daß ſtichhaltige Gründe gegen unſeren 
neuen Skatbruder nicht vorzubringen ſind. Nicht einmal 
von unſeren Frauen! Aber Steinlich, Steinlich, unſere 
Weiber haben irgend etwas vor! Ich bin neugierig, was 
für 'ne ausgefallene Dummheit dabei herauskommen 
wird.“ 

Der Apotheker zuckte gelaſſen die Schultern und 
lachte. 

„Dann, lieber Hagedorn, werden wir auch mal 'n 
richtigen Spaß haben! Uns nämlich die langen Ge⸗ 
ſichter von Ihrem Malwinchen und meinem Rn 
anzuſehen!“ 


Beim Skatſpielen ſaß Herr Arbogaſt mit dem Rücken 
gegen das Gaſtzimmer. Ihm war's einerlei, wer kam 
oder ging. Als er eines Nachmittags wider Erwarten 
tüchtig gewann, ſtand mit einem Male der Rechnungs⸗ 
rat Hagedorn auf, verneigte ſich höflich vor einem Gaſt, 
der eben eintrat, und ſagte laut und vernehmlich: 
„Guten Abend, Herr Graf!“ 

Und auch Herr Steinlich ſenior erhob ſich und e 
ſein Geſicht in würdige Falten. 

Herr Arbogaſt drehte ſich um, legte die Karten auf be 
Tiſch, ſchritt auf den eben ins Zimmer getretenen Ge⸗ 
neral Graf Bärenburg zu und verbeugte ſich vor ihm 
mit erfreutem Lächeln. | 

„Herr Arbogaſt! Ja, wie kommen Sie denn hierher? 
— So, angekauft! Das freut mich aber! Ich bin heute 
abend hier hängen geblieben, ein Pferdekauf iſt noch in 
der Schwebe. Hab' nämlich ein Gut im Nachbarkreiſe. 
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Eine ſchöne Zeit war's, als wir zuſammen in Berlin 
arbeiten durften!“ 

Steinlich und Hagedorn ſahen ſich an. Daß Arbogaſt 
ſolche Beziehungen hatte, davon ahnten ſie nichts. Und 
nun hörten ſie, wie der Graf freundlich fortfuhr: „Ich 
will Sie nicht abhalten von Ihrem Skat, mein lieber 
Herr Arbogaſt! Aber vielleicht eſſen wir nachher hier zu⸗ 
ſammen zu Nacht.“ 

„Es wird mir eine Ehre und Freude ſein, Herr Graf!“ 
erwiderte Herr Arbogaſt höflich und begab ſich wieder 
zu ſeinen Skatbrüdern. 

Aber die wollten vom Weiterſpielen nichts wiſſen. 
Morgen ſei auch noch ein Tag. Und man hätte in einer 
Viertelſtunde ja doch aufgehört. Im ſtillen hofften ſie, 
morgen die Unterbilanz tilgen zu können und, anſtatt 
Herrn Arbogaſt heute Geld auszuzahlen, morgen viel⸗ 
leicht gar mit einem beſcheidenen Gewinn, wie faſt täg⸗ 
lich, heimzuwandern. Außerdem konnten ſie ihrem Bert⸗ 
chen und ihrem Malwinchen auch den allerletzten Reſt 
von Bedenken nehmen, falls ein ſolcher wirklich noch 
vorhanden fein ſollte. Und fie waren natürlich die Men: 
ſchenkenner und nicht der Rollſtab und der Sauerwein! 
Der Apotheker freute ſich ſchon auf morgen vormittag. 
Hoffentlich ſchien die Sonne, und er konnte ſich auf 
ſeiner breiten Freitreppe ergehen — und ſich auf einen 
gewiſſen Jemand ſtürzen und ihm gründlich den Star 
ſtechen. | | | | 

Wie ſich's Herr Steinlich ſenior gewünſcht hatte, fo 
kam es. Die Sonne ſchien vom blauen Himmel. In grünen 
Filzſchuhen, das Samtkäppchen mit der darauf geſtickten 
Efeuranke verwegen auf dem linken Ohre, ging er, ſeine 
lange Pfeife ſchwenkend, auf der breiten Freitreppe hin 
und her. In heiterer Stimmung. Das konnten alle feſt⸗ 
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ſtellen, die er beim Vorübergehen anſprach. Wenige waren 
das wahrlich nicht. Und dabei lugte er verſtohlen aus den 
Augenwinkeln nach allen Seiten, damit ihm ja nicht der 
entging, auf den er's abgeſehen hatte. Und das war der 
junge Doktor Rollſtab. Den konnte er nicht leiden wegen 
ſeines loſen Mundwerkes; aber das wäre ſchließlich zu 
ertragen geweſen, wenn er nicht ſo ſparſam mit dem 
Schreiben von Rezepten geweſen wäre. Am liebſten ver: 
ordnete er gar keine Medizin, und wenn es nicht zu um: 
gehen war, dann ſo billige, daß kein Apotheker dabei die 
Butter aufs Brot verdiente. 

Und da kam er endlich, der Herr Doktor, tänzelnden 
Schrittes. Zog ſchon von weitem den Strohhut, lachte 
über ſein von Quarten und Primen und Terzen zerfetztes 
Geſicht und rief laut: „Guten Tag, mein verehrter Herr 
Apotheker!“ 

War Doktor Rollſtab laut, konnte es der Apotheker 
Steinlich ſenior erſt recht ſein. 

„Guten Tag!“ brüllte er. „Da gibt's Dreckkerls i in der 
Stadt, die verziehen das Maul über Herrn Arbogaſt. Der 
hat im Kriege in Berlin gearbeitet unter dem General 
Graf Bärenburg! Erzählen Sie das Ihren Kumpanen! 
Da ſagen Sie wenigſtens die Wahrheit!“ 

Doktor Rollſtab machte mit einem Male ein todernſtes 
Geſicht. 

„Erlauben Sie, Herr Apotheker! Erlauben Sie! Hab' 
ich recht gehört? .. . Dreck—kerls?“ 

„Ja! Jawohl! Dreckkerls! Sagen Sie es den Dreck⸗ 
kerls und den anderen Leuten! Und zu den anderen Leuten 
zähle ich natürlich Sie ſamt Ihrer Tafelrunde.“ 5 

Drehte dann dem Doktor den Rücken zu und ging 0 boch⸗ 
befriedigt i in die Apotheke hinein. 

Einen Augenblick ſtand Doktor Rollſtab da wie ein be: 
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goſſener Pudel, dann zuckte er die Schultern und ging 
weiter. Was kam bei einer Beleidigungsklage heraus? 
Nichts! Denn der Fuchs, der Steinlich, hatte ja um das 
unparlamentariſche Wort einen großen Bogen geſchlagen, 
als er ihn packen wollte! Und dann gehörte er zu den 
Honoratioren, war Stadtverordneter. Ein junger An: 
fänger mußte ſehen, wie er das Leben zwang, der alte 
Sanitätsrat Rothmännel hatte noch immer die größte 
Praxis im Ort und in der ganzen Umgebung. Der konnte 
im Kraftwagen rumſauſen, während er ſich auf dem 
Fahrrad müde ſtrampeln mußte. Vorläufig noch! Und 
wie hieß es im Sprichwort: Wer zuletzt lacht, lacht am 
beſten! Rache will kalt genoſſen ſein! Und aufgeſchoben 
iſt nicht aufgehoben! Mit der Zeit würde ſich ſchon ein⸗ 
mal Gelegenheit bieten, die Rechnung mit Zins und Zin⸗ 
ſeszinſen zu überreichen. 

Den Tag über hatte ſich Herr Arbogaſt im Garten nicht 
ſehen laſſen, ſooft auch der Rechnungsrat über den Zaun 
blickte. Am Skattiſch fand er fich aber pünktlich ein. 

„Ja, mein lieber Herr Arbogaſt, warum ſind Sie denn 
ſo ſchweigſam Ihren guten Freunden gegenüber? Waren 
an hervorragender Stelle tätig in Berlin,“ ſagte der Apo⸗ 
theker mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen, 

Herr Arbogaſt wehrte lächelnd ab. ö 

„Es hat doch hoffentlich jeder während des Rrieges 
feine Pflicht und Schuldigkeit getan. Ich konnte mich 
nützlich machen, weil ich fertig Engliſch ſpreche, und dann, 
das war der ſpringende Punkt: ich kenne die Vereinigten 
Staaten wie meine Wiftentafche! Näheres mitzuteilen 
hat keinen Sinn. Und nun reden Sie nicht mehr davon. 
übrigens der General Graf Bärenburg, der zu uns kam, 
als er nach einer Verwundung nicht mehr felddienſt⸗ 
fähig war, iſt ein tüchtiger Mann. Ja, wer gibt eigent⸗ 
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lich? — Sie, Herr Rechnungsrat! Ich war vorn und 
hatte einen Grand mit dreien in der Hand, als das Sen 
geftern abgebrochen wurde!“ 


Wieder beſuchte Frau Hagedorn Frau Steinlich ſenior. 
Ganz dicht ſaßen ſie auf dem Sofa nebeneinander. Die 
Frau Rechnungsrat legte ihre dürre Hand auf das rund: 
liche Knie der Frau Apotheker. | 

„Wir können über das Skatſpielen unſerer Männer 
denken wie wir wollen, meine Liebe, darüber ſind wir 
uns wohl vollkommen einig, in beſſere Hände als die 
des Herrn Arbogaſt konnten ſie nicht fallen. Die heute 
noch wagen, den Mund zu verziehen — und es gibt fo uns 
glaubliche Leute — haben für uns nicht mitzuzählen.“ 

„Zweifellos! Ganz zweifellos!“ b 

Die Frau Apotheker hob den Kopf hoch. Ihr unter⸗ 
kinn fiel über die große Broſche, die auf ſchwarzem 
Grunde einen Jünglingskopf zeigte. Ihr Mann hatte 
fie aus Berlin mitgebracht, als er auf einem Apotheker: 
tag geweſen war und ſich erſt drei Tage nach Schluß der 
Sitzungen wieder zu Hauſe eingefunden hatte. Er be⸗ 
hauptete, der Jüngling ſtelle Kupido dar. Ob das ſtimmte, 
hatte ſeine Frau nie feſtzuſtellen verſucht, denn Gott 
mochte wiſſen, was ſonſt womöglich herauskam. 
„Ja, meine Liebe, dann wär' es vielleicht Zeit, dem 
Plan näher zu treten, an den wir bisher nur flüchtig 
dachten. Ich ſtelle feſt: Klärchen Scheppert iſt ſiebenund⸗ 
dreißig. Dreizehn Monate jünger als ihr Bruder, der 
Herr. Bürgermeiſter. In Berlin konſervatoriſch ausgebil⸗ 
dete Muſiklehrerin! Vor dem Krieg hatte fie. hier ihr be; 
hagliches Auskommen. Zwei Mark erhielt ſie für die 
Stunde, dazu kamen noch die Zinſen eines Vermögens 
von fünfundzwanzigtauſend Mark. Wie wir alle wiſſen, 
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haben ſich die Zeiten ſehr zum Nachteil des guten Klär⸗ 
chens geändert. Unter fünf Mark kann ſie unmöglich jetzt 
für die Stunde nehmen. Wem ſitzt in unſerem Städtchen 
aber das Geld ſo locker? Sehr, ſehr wenigen! Und wer 
nicht ein Klavier beſitzt, kann ſich heutzutage keines kaufen. 
Ja! Es geht Klärchen Scheppert nichts weniger als gut. 
Und da läuft im Städtchen ein Hageſtolz umher, Arbo⸗ 
gaſt genannt, der aber auch alle Eigenſchaften beſitzt — ich 
beobachte ihn darauf täglich vom Fenſter meiner Küche 
und von unſerem Garten aus —, ein guter Ehemann zu 
werden. Zartfühlend — zartfühlend, meine Liebe, ließen 
ſich wohl nun die erſten Fäden ſpinnen. Wird nichts 
draus — bedauerlich, aber wir können es nicht ändern! 
Und in die Neſſeln ſetzen wir uns keinesfalls. Mein Mann 


hat eine Rehkeule aufgegabelt. Und da dacht' ich mir die 


Sache ſo: Sie kommen zu dieſer Rehkeule mit Ihrem 
Mann, Bürgermeiſters — und Klärchen Scheppert. Und 
für die müſſen wir doch einen Tiſchherrn haben, nicht 
wahr?“ 
| „Großartiger Gedanke,“ erwiderte die Frau Apotheker 
mit dem Bruſtton der Überzeugung. 

„Ich ſtelle feft, daß wir uns wieder einmal ausgezeich⸗ 
net verſtehen!“ 
Da die Frau Hagedorn bis jetzt ſo ſchrecklich viel ge⸗ 
redet hatte, wurde es höchſte Zeit, daß nun auch ſie ſich 
eingehend äußerte. Und da eigentlich ſchon alles geſagt 
war, was geſagt werden mußte, brachte die Frau Apo⸗ 
theker Bedenken vor. | 

„Ein bißchen groß und robuſt iſt freilich das Klärchen! * 

„Iſt vielleicht Herr Arbogaſt klein? Und das Robuſte 
iſt äußerlich. Außerſt empfindſam iſt das gute Klärchen 
doch, das verrät ihr überaus feinfühliges Spiel. Um ihre 
Kunſt hören zu laſſen, werde ich ihr, nach der Rehkeule, 
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auf meinem neugeftimmten Klavier — Sie ſehen, ich 
denke an alles — Gelegenheit dazu geben. Wir werden 
ſcharf beobachten, welchen Eindruck das auf Herrn Arbo— 
gaſt macht.“ 

Die Frau Apotheker fand, daß die Frau Rechnungsrat 
die Schleuſen ihrer Beredſamkeit über Gebühr auf: 
gezogen hatte. Kam dann alles in das gewünſchte Fahr⸗ 
waſſer, ſtelzte die einher und behauptete, ſie habe die 
beiden prächtigen Menſchen zuſammengebracht. 

„Ich beteilige mich aber nur, meine liebe Frau Hage⸗ 
dorn, wenn unſere Männer nicht das geringſte von un⸗ 
ſerem Plan erfahren!“ 

Entrüſtet rief die Frau Rechnungsrat: „Aber ich bitte 
Sie! Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß wir denen gegen⸗ 
über ſchweigen wie das Grab. Dieſe Tölpel von Män⸗ 
nern, was verſtehen die von Herzensangelegenheiten.“ 

„Und den Mund können fie auch nicht halten, wenn 
es einen von ihrem Geſchlecht betrifft!“ 

„Sehr richtig, meine liebe Frau Apotheker! Nehmen 
Sie mir es nicht übel — Ihrer noch weniger ſogar als 
meiner, groß iſt der Unterſchied aber nicht!“ 

Der Dank fiel froſtig aus. Der Hieb zuletzt wäre nicht 


nötig geweſen. Nun gelegentlich hieb die Frau Apotheker 


wieder; feſt nahm ſie ſich das vor. — 
„lAllerſchönſten guten Morgen!“ rief der Rechnungs⸗ 
rat Hagedorn am nächſten Vormittag über den Garten: 
zaun. 

Arbogaſt hackte gerade ſeine Frühkartoffeln und häu⸗ 
felte ſie an. N 
„Guten Morgen! Guten Morgen! über Ihnen blaut 
der Himmel ſchönſter Zufriedenheit, man ſieht es Ihnen 
an!“ Auf ſeine Hacke geſtützt, ſtand der Amerikaner 
da, griff dann nach dem Taſchentuch und trocknete ſich 


Erzählung von Horſt Bodemer 25 


die Stirn. „Ich habe ſchon N Stunden ge⸗ 
arbeitet. 

„Hab' auch allen Grund, mich heute beſonders meines 
Lebens zu freuen! Ich ſtehe hier als vollgewichtige Depu⸗ 
tation, mein verehrter Herr! Frau Rechnungsrat Hage⸗ 
dorn — ich auch, aber darauf kommt es nicht an — gibt 
ſich die Ehre, Herrn Arbogaſt für morgen abend acht Uhr 
zum einfachen Abendeſſen in kleinem Kreiſe einzuladen!“ 
„Das iſt ja ungeheuer liebenswürdig! Mit vielem 
Danke nehme ich an!“ 

„Freut uns ungemein!“ Der Rechnungsrat ſchwenkte 
den Hut, ſetzte ihn dann ſchleunigſt wieder auf und ſah 
ſich erſt einmal um, ob ſein Malwinchen nicht in der 
Nähe war. Als er ihr Fernſein einwandfrei feſtgeſtellt 
hatte, fuhr er etwas leiſer fort: „Es werden noch er⸗ 
1 Heinen: Bürgermeiſters, Steinlich ſeniors natürlich und 
— ja, ſind Sie muſikaliſch?“ 

Herr Arbogaſt war ſehr vorſichtig in ſeiner Antwort 

„O ja! Von Zeit zu Zeit — Muſik!, 

„Na, ich hab' bloß Verſtändnis für 'n richtigen Mili⸗ 
tärmarſch! Da zucken mir auch heute noch meine alten 
Beine! Alſo, weil doch jeder Hans eine Grete haben 
muß, ſoll heißen eine Tiſchnachbarin, hat meine Frau 
die Schweſter vom Bürgermeiſter eingeladen. — konſer⸗ 
vatoriſtiſch gebildete Muſiklehrerin. In reifem Alter. 
Dreizehn Monate jünger als der Bürgermeiſter. Sie 
wird Ihnen wahrſcheinlich ſchon aufgefallen ſein! Ein 
Elefantenküken! Ich möchte den Bruſtumfang nicht 
meſſen! Und ein entſprechendes BT dazu. Fallen 
Sie ja nicht in Ohnmacht.“ 

„Ich bin nicht ängſtlich,“ beteuerte Herr Arbogaſt. 
„Und geſehen nr ich Fräulein Scheppert ſchon auf der 
Straße.“ 
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Der Rechnungsrat bemerkte, weſentlich beruhigt: „Da 
wird alſo der Schreck von Ihnen mannhaft ertragen 
werden! Und morgen muß für mich der Dämmerſchoppen 
ſamt Skat ausfallen. Wenn meine Frau 'ne Geſellſchaft 
gibt, braucht ſie mich zum Wegelaufen und Rumſchupſen. 
Wahrſcheinlich, damit mir nachher der Klimbim umſo 
beſſer gefällt. Leiden und Freuden eines Ehemannes! 
Seien Sie froh, daß Sie ledig durch die Welt laufen, 
mit der Zeit überwiegen die Leiden nach meinen Feſt⸗ 
ſtellungen bedeutend!“ Beſorgt ſah ſich der alte Hage⸗ 
dorn um. „Na, bis morgen einſtweilen! Wenn mein 
Malwinchen mich gar zu lange am Zaune ſtehen ſieht, 
meint ſie gleich, in unſerem Garten ſchöſſe das Unkraut 
hoch.“ 

Es mußte eine geheime Anziehungskraft geben, denn 
der Rechnungsrat und der Apotheker trafen ſich diesmal 
bereits zehn Minuten vor der feſtgeſetzten Zeit am Stamm⸗ 
tiſch. Hagedorn rückte ganz nahe an Steinlich ſenior her⸗ 
an, obgleich im Gaſtzimmer nur am Fenſter ein Reiſender 
ſaß und mit finſterem Geſicht ſeiner Firma die Aufträge, 
die er erhalten hatte, mitteilte. Sie waren anſcheinend 
recht kümmerlich ausgefallen. Die Hand nahm Hage⸗ 
dorn auch noch vor den Mund. 

„Steinlich, was hab' ich Ihnen neulich geſagt? Unſere 
Weiber hecken eine große Dummheit aus.“ 

Der Apotheker ſtemmte das Kinn in beide Fäuſte, lachte 
vor ſich hin. | 

„Deshalb hatte ich's ja fo eilig, heute abend Hierher: 
zukommen. Ich verſteh' mich doch auf die Andeutungen 
meiner Frau. In einem fort fragt fie über Arbogaft. Ob 
er wohl muſikaliſch ſei. Und Klärchen Scheppert käme 
auch! Hagedorn, wenn es den Weibern Spaß macht, 
laſſen wir ſie getroſt ein bißchen kuppeln. Denn erſtens 
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können wir es nicht ändern, und zweitens, ob ſie zu zweit 
oder zu dritt auf uns ſchimpfen, darauf kommt's wohl 
nicht an!“ 

Die beiden fuhren auseinander, denn Arbogaſt betrat 
das Gaſtzimmer. Steinlich fing gleich an, die Karten zu 
N damit ja keine Zeit verloren wurde. 


Fräulein Klärchen Scheppert kam mit Bürgermei⸗ 
ſters. Steinlich ſeniors und Arbogaſt waren bereits da. 
In dem kleinen Raum wuchs die konſervatoriſtiſch ge⸗ 

bildete Muſiklehrerin zu noch gewaltigerer Größe. Über 
das ganze Geſicht ſtrahlte fie, war auch nicht im gering⸗ 
ſten befangen. Das Schönſte war ihr goldblondes, volles 
Haar. Sie verhehlte gar nicht, daß ſie ſich freue, Herrn 
Arbogaſt kennenzulernen. 

„Ich hab' ſchon ſo viel von Ihnen gehört! In einer 
kleinen Stadt wird nun einmal über einen Neuzuge⸗ 
zogenen geſprochen. Und dann: Ihre Freunde ſind auch 
die meinen!“ Ein dankbarer Blick traf Frau Hagedorn. 
„Sie ſind ja ſo weit durch die Welt gekommen! Gewiß 
erzählen Sie uns von Amerika.“ 

Steinlich ſenior miſchte ſich in das Geſpräch. 

„Werden Sie kein Glück haben! Wär' es durch Zufall 
nicht herausgekommen, hätte er uns nicht einmal geſagt, 
daß er während des Krieges ſich verdient gemacht hat, 
Fräulein Klärchen!“ 

Ein bewundernder Blick traf Herrn Arbogast aus den 
blauen Augen. 

„Nun ja, nicht jeder trägt ſein Herz auf der Sung 
Und das läßt Schlußfolgerungen auf den Charakter zu,“ 
ſagte Fräulein Scheppert mit einem Lächeln. | 

Hagedorn und Steinlich fenior ſahen ihre Frauen an. 
Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig ſpöttiſch, und der 
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Bürgermeiſter wippte auf den Fußſpitzen, zog ſeine Gat⸗ 
tin, auf deren ſpitzer Naſe ein goldumränderter Klemmer 
ſchaukelte, zu einem Bilde, das dem Rechnungsrat beim 
Ausſcheiden aus dem Dienſte von allen Beamten des 
Landratsamtes verehrt worden war. 

Die Rehkeule ſchmeckte ausgezeichnet, der Moſel war 
ſauer, und der Auflauf nicht richtig in die Höhe gegangen, 
aber die Stimmung war wundervoll. Frau Hagedorn 
und Frau Steinlich ſtellten mit größter Befriedigung 
feſt, daß ſich Klärchen Scheppert und Herr Arbogaſt vor: 
trefflich unterhielten. 

Und dann ging's in die gute Stube zum Klavier. 

Fräulein Scheppert ſpielte, ihre Schwägerin, die Frau 
Bürgermeiſter, wandte die Notenblätter um. Die Herren 
ſaßen mit geſenkten Köpfen da, die Zigarren in der Hand, 
und hörten aufmerkſam zu. Frau Hagedorn und Frau 
Steinlich ſenior mit der Kupidobroſche ſtanden neben 
dem Klavier, die Hände gefaltet, und ſeufzten ab und 
zu einmal leiſe. | 

„Und nun fingen Sie uns noch etwas vor, liebes Klär⸗ 
chen,“ bat die Gaſtgeberin. 

„Gern! Aber da leiſte ich wirklich nichts Hervorragen⸗ 
des. U 

Der Rechnungsrat begehrte pflichtſchuldigſt auf. Wie 
ſie ſo etwas ſagen könne! Und da ſang Fräulein Klärchen 
das ſchöne Lied: 


„Mond, haſt du nicht geſehen, wie mich mein Schatz geküße: 
Frei muß ich dir geſtehen, daß mich das ſehr verdrießt!“ 


Da knallten nachher die Männerhände gegeneinander. 
Herr Arbogaſt erhob ſich und ging ans Klavier. Brachte 
in geſetzten Worten ſeine Bewunderung zum Ausdruck 
und bat, ſehr beſcheiden, um noch ein Lied. 
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Klärchen Scheppert fträubte fich zwar ein wenig, aber 
dann ſang ſie ſogar noch zwei Lieder. 

Als man ſich trennte, waren alle einig, es war ein ſehr 
genußreicher Abend geweſen. 


Am nächſten Sonntag, nach dem Kirchenbeſuch, nahm 
Frau Hagedorn ihren Hut nicht ab, ſondern pflanzte ſich 
gleich nach der Heimkehr am Fenſter auf. 

Ihr Mann paffte vergnügt ſeine Pfeife und betrachtete 
ſein Malwinchen. Als ſie andauernd ſchwieg, fing er an: 
„Macht dir da unten einer andauernd Fenſterpromenade, 
mein Heißgeliebtes?“ 

Spöttiſch zuckten ihre Lippen. 

„Nein, das war einmal. Und der Betreffende warſt 
du! Ich wünſche nur etwas feſtzuſtellen. ... Aha!“ 

Da ging der alte Hagedorn in beſchleunigtem Tempo 
ans Fenſter. Da drüben machte Herr Arbogaſt, den Zy— 
linder auf dem Kopf, gerade ſeine Gartentür zu. 

„Der iſt jetzt wohl deine ſtille Liebe?“ 

„Lern lieber auf deine alten Tage logiſch denken! Wo⸗ 
hin wird Herr Arbogaſt jetzt gehen? Zu e 
Beſuch machen! Wie ſich das gehört!“ 

„Und das rührt deine tiefſten Tiefen auf?“ 

„Wenn ihr Männer nicht blind wäret, ſo hätteſt du 
bemerken können, daß ſich bei uns etwas angebahnt hat.“ 

„Oh, das hab' nicht nur ich, auch Steinlich ſenior ſchon 
vor dem Rehkeulenabend vermutet. Einwendungen un: 
ſererſeits ſind dagegen nicht erhoben worden, mein gutes 
Malwinchen. Alſo kuppelt munter drauflos. Holt uns 
bloß den Arbogaſt nicht vom Skattiſch weg!“ 

„Wenn wir eure derben Ausdrücke nicht gewohnt 
wären, da müßte man ... Aber wozu darüber noch 
Worte verſchwenden! Im ſtillen hoffen wir freilich 
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immer noch, die Wohlerzogenheit des Herrn Arbogaſt 
wird auf euch abfärben. Ja, und gegen Ende der Woche 
haben wir eine größere Landpartie vor!“ 

„Arbogaſt iſt aber nicht ganz taktfeſt auf den Beinen. 
Wenigſtens was Landpartien anbetrifft!“ 

„Nun, wer ſo im Garten arbeiten kann, der wird auch 
ohne Beſchwerlichkeit ein paar Kilometer bewältigen. 
Und ſollte es ihm doch zu viel werden, dann wird ſich 
jemand finden, der ſich ſeiner annimmt.“ 
„Allerdings! Da wär' Zweifeln wohl Frevel. Voraus⸗ 
geſetzt natürlich, Klaͤrchen Scheppert beteiligt nic an der 
Landpartie!“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“ j 

„Dann bin ich ganz beruhigt, und du kannſt jetzt ge: 
troſt deinen Hut abnehmen, liebes Malwinchen!“ 

„Das werde ich nicht tun, ſondern zu Frau Steinlich 
gehen!“ 

„Auch recht! Ich paſſ' einſtweilen auf, daß die Sonn⸗ 
tagsſuppe nicht anbrennt — wie ſich das gehort!“ 

Arbogaſt kam von ſeinem Beſuch offenbar befriedigt 
heim. Etwas Spott zuckte um feine Lippen. Und ein übler 
Gedanke ſchoß ihm durch den Kopf. Den aber ſchüttelte 
er unwillig von ſich ab. Die Welt war nun einmal ein 
Narrenhaus, und jeder mußte ſich in ihr ſo gut zurecht 
finden, wie er konnte. 


Hagedorns, Steinlich ſeniors, Bürgermeiſters, Klär⸗ 
chen Scheppert und Arbogaſt waren die Teilnehmer 
an der Landpartie. Man hatte zwar erwogen, ob man 
den Kreis nicht größer ziehen ſollte, war aber ſchließlich 
zur Überzeugung gekommen, daß Menſchenherzen ſich 
leichter fänden, wenn ſich nur die beteiligten, die ein 


. wirkliches Intereſſe an dem Zuſtandekommen dieſes Ehe⸗ 
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bündniſſes hatten. Außerdem konnte das Gerede dann 
nicht ſo üppige Blüten treiben. Ein bißchen war ja an⸗ 
gebracht, dann fanden ſich die Herzen hoffentlich ſchneller. 

Man fang gemeinſame ſchöne Lieder, Hagedorn er: 
wog, ob er nicht den Kragen aufknöpfen und den Rock 
über den Stock, die Manſchetten an die Uhrkette hängen 
ſollte, ließ es aber ſchließlich bleiben. Fragte dann und 
wann beſorgt Herrn Arbogaſt, ob der Marſch ihm auch 
nicht zu viel werde, aber nur, weil er ſich nach einem Glaſe 
Bier ſehnte. Aber der Amerikaner ſchüttelte den Kopf 
und hielt ſich dicht an Klärchen Schepperts Seite, die ihre 
Lieder in den klaren Sommertag am lauteſten hinaus⸗ 
ſchmetterte. 

Bei einer günſtigen Gelegenheit ſtieß Steinlich ſenior 
ſeinen Freund Hagedorn an und ſagte leiſe: „Je lauter 
'n Vogel ſingt, umſo verliebter iſt er!“ 

Ein Kopfnicken, ein Lachen waren des Rechnungsrats 
Antwort. Und dann hielten ſie mit einem Male. Arbogaſt 
mußte ſich, zehn Minuten vor dem nächſten Wirtshauſe 
entfernt, hinſetzen und ausruhen. 

„Aber, bitte, laſſen ſich die Herrſchaften nicht auf⸗ 
halten! Vielleicht machen ſie eine kurze Raſt in der, Tal⸗ 
mühle Herr Rechnungsrat fagte vorhin, die habe Schank⸗ 
gerechtſame. Ich komme nach!“ 

Klärchen Scheppert erklärte frei und unumwunden, 
daß ſie bei Herrn Arbogaſt bleiben werde, wenn es nötig 
ſein ſollte, als Samariterin. Und ſoweit ſie imſtande ſei, 
die Herren zu beurteilen, würden die einem kühlen Trunk 
in der Mühle nicht abgeneigt ſein. 

Man widerſprach ein wenig, marſchierte dann aber 
doch ſchmunzelnd weiter und überließ die beiden ihrem 
Schickſal. 

Zu Herrn Arbogaſt ſetzte ſich Klärchen Scheppert und 
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ſtellte ſehr beſorgte Fragen. Lächelnd, mit einem dank⸗ 
baren Blick vernahm ſie, daß die Schwäche bald wieder 
vergehen werde. Er ſpüre ſchon neue Kraft. Und dieſe 
Herzensgüte habe etwas Bezwingendes! 

Klärchen Scheppert lehnte ein wenig entrüſtet ab — von 
Herzensgüte zu reden, wo es ſich um Selbſtverſtändliches 
handle, ſei doch nicht angebracht. Von Herzensgüte habe 
ſie einen ganz anderen, viel größeren, hehren Begriff. 

Und weil Herrn Arbogaſts linkes Bein doch noch nicht 
recht wollte wie er, bot ihm ſeine Samariterin bis zur 
„Talmühle“ ihren Arm. Das heißt nur, bis man aus 
dem Wald hinauskam. 

Zur völligen Zufriedenheit der Frau Hagedorn und 
Frau Steinlich ſenior endete dieſe Landpartie zwar nicht. 
Aber fie ſtellten mit Genugtuung feſt, daß die beider⸗ 
ſeitigen Herzen ſich tatſächlich näher gekommen waren. 

„Liebe Frau Apotheker,“ ſagte Frau Hagedorn, „takt⸗ 
volle Männer — und es gibt nicht allzu viele in der 
Welt — üben Zurückhaltung und warten ihre Stunde ab.“ 

„Ja,“ ſeufzte Frau Steinlich ſenior, „ſo iſt es.“ — 

Zwei Tage ſpäter kam Bürgermeiſter Scheppert in 
eine etwas peinliche Lage. Herr Arbogaſt ſuchte ihn auf 
und bat um eine Unterredung unter vier Augen. 

„Ich kenne die deutſchen Gepflogenheiten nicht ſo ge⸗ 
nau, Herr Bürgermeiſter! Bin, nachdem ich in Straß⸗ 
burg das Einjährige gemacht habe, nach Amerika als 
Kaufmannslehrling gegangen und möchte gegen gute 
deutſche Sitte nicht verſtoßen. Als Familienoberhaupt 
darf ich wohl an Sie die Frage richten, ob Sie es nicht 
ungern ſehen würden, wenn ich mich um die Hand Ihrer 
Fräulein Schweſter Klärchen bewerbe. Meine Vermögens⸗ 
verhältniſſe ſind auskömmlich und durchaus geordnet!“ 

„Ja, du lieber Gott,“ hatte der Herr Bürgermeiſter 
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verlegen lächelnd erwidert, „ich habe nichts dagegen! 
Soll ich denn meine Schweſter fragen?“ 

„Ich würde es — ich bitte ſich in meine Lage zu ver— 
ſetzen — als Zuſtimmung betrachten, und vor allem 
auch von ſeiten Ihrer Fräulein Schweſter, wenn ich näch⸗ 
ſtens einmal in engſtem Familienkreiſe von Ihnen ein⸗ 
geladen werden würde. Beide Seiten wären dann jeder 
Peinlichkeit enthoben! IM 

„Das iſt ein guter Gedanke, ein ſehr guter, mein ver⸗ 
ehrter Herr Arbogaſt!“ 

Der Bürgermeiſter war froh, als der Beſuch die Türe 
von draußen zumachte. Wie ſich nun die Dinge weiter: 
entwickelten, war für ihn klar. Und er hatte keinen Grund, 
mit dem Schickſal zu hadern, denn ſeine Schweſter wurde 
gut aufgehoben ſein. 1 


Beinahe wären ſich, eine reichliche Woche ſpäter, Frau 
Steinlich ſenior und Frau Hagedorn in die Haare ge— 
raten. Alle Augenblicke ſteckte Herr Arbogaſt bei Bürger⸗ 
meiſters — na ja, man begriff das — für morgen abend 
hatte er ſogar Bürgermeiſters und Fräulein Klärchen 
zu ſich eingeladen. Das war unerhört! Man hatte die 
ganze Geſchichte eingefädelt — und zum Danke wurde 
man nun, wo alles in das richtige Fahrwaſſer kam, 
nicht beachtet. 

„Sie, Frau Rechnungsrat, haben die Angelegenheit 
bei Ihrer Rehkeule nicht zart genug behandelt. Die Herr⸗ 
ſchaften werden Bemerkungen fürchten — Bemer⸗ 
kungen ...“ 

Das war Frau Hagedorn denn doch zu viel. Sie 
unterbrach die Freundin mit einer haſtigen Handbewe— 
gung; ſchrill klang ihre Stimme, und die Augen Dr 
kelten. 
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„Ich? — Ich ſoll Schuld fein? — Die Schuld fuchen 
Sie gefälligſt ganz wo anders — bei Ihrem Mann!“ 

Der einzige Weg war es, der nicht an den Abgrund 
führte. 

„So? Hat der wieder mal Dummheiten geſchwätzt, 
dann freilich!“ 

Frau Hagedorn wußte gar nichts. Aber ſie nickte fünf⸗ 
mal hintereinander heftig mit dem Kopf und ſtöhnte 
dann vernehmlich. 

„Ja, die Männer! Mit ihren Bärenfäuſten! Wenn die 
bloß was vermuten, dann iſt einer wie der andere.“ 

Frau Steinlich ſeufzte ebenfalls und verabſchiedete ſich 
dann mit einem verſtehenden Blick. 

Die Männer aber ſpielten unterdes mit Herrn Arbo⸗ 
gaſt Skat, knöpften ihm einen Grand ohne viere ab. Der 
Rechnungsrat meinte ſchmunzelnd: „Glück in der Liebe 
und dann auch noch beim Spiel — das wäre denn doch 
zu viel.“ 

Der Apotheker rieb ſich lachend die Knie. Arbogaſt aber 
machte ein ganz undurchdringliches Geſicht, als habe er 
die Andeutung nicht verſtanden, und zuckte dann gelaſſen 
die Schultern. 

Am Abend, als Herr Arbogaſt Bürgermeiſters und 
Klärchen Scheppert bei ſich ſah, legte Frau Hagedorn 
die Karten. Ihr Mann ſah ihr zu. 

„Willſt wohl feſtſtellen, ob ſie ſich heute zum erſten 
Male um den Hals fallen?“ 

Malwinchen antwortete nicht. Als die Patience aber 
aufging, ſchob ſie mit einem befreienden Seufzer die 
Karten zuſammen. | 
. „Sie find fich bereits um den Hals gefallen!“ 

„Da will ich doch gleich mal ne — gratu⸗ 
lieren.“ 
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Frau Hagedorn hielt ihren Mann am Ärmel feft und 
ſah ihn ſtumm und ſtrafend an. — 

Die Karten hatten nicht gelogen! Der Bürgermeiſter 
hatte in den letzten Tagen reichlich oft feiner Frau vor: 
geſtöhnt: „Wenn die Geſchichte doch nun endlich zu einem 
Abſchluß käme!“ 

„An Klärchen liegt's nicht,“ hatte die Frau Bürger: 
meiſter erwidert. 

„Nein, wahrhaftig nicht! Gerade deshalb fängt mir 
an, die Lage peinlich zu werden.“ 

Und er half nach! Sah ſich in der ſchön eingerichteten 
e mit verſtändnisinnigem Kopfnicken um, trank 
Arbogaſt beim Eſſen ein paarmal zu — der Rotwein war 
ausgezeichnet — und zog, als die Zigarre nach Tiſch halb 
aufgeraucht war, ſeine Frau wieder ins Eßzimmer, um 
noch einmal, recht gründlich, den ſchönen Kronleuchter 
zu bewundern. 

Arbogaſt benutzte die Gelegenheit, nach Klärchens Hand 
zu faſſen und ſie ſtumm zu küſſen. Die erglühende Jung⸗ 
frau ſchloß die Augen, atmete ſchwer und entzog ihm 
auch nach dem dritten Kuß die Hand noch nicht. Da 
wuchs dem Herrn aus Amerika der Mut zuſehends, ſein 
rechter Arm beſchrieb einen großen Bogen, ein ſanfter 
Druck war kaum ausgeführt, da ruhte Klärchens Herz 
an dem ſeinen. 

Der Bürgermeiſter betrat gerade mit ſeiner Frau das 
Zimmer wieder, als zum wer weiß wievielten Male 
Lippe auf Lippe brannte. Da tat er das einzig Richtige: 
zog ſeine beſſere Ehehälfte wieder in das Eßzimmer, ent⸗ 
deckte auf der Anrichte eine noch faſt volle Flaſche Rot⸗ 
wein und zog ſie ſich mit ſeiner Frau bis zum letzten Reſt 
andächtig zu Gemüte. Und um keinen unnötigen Lärm 
zu machen, tranken ſie aus einem Glaſe. Dann aber 
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wurden die Stühle heftig gerückt und feſt aufgetreten. 
Als ſie in das Eßzimmer zurückgehen wollten, kam 
ihnen das Brautpaar Hand in Hand entgegen“. 


Die Verlobung überraſchte im Städtchen nicht ſonder⸗ 
lich. Wohl aber wunderte man ſich, daß das Brautpaar 
ſchon in fünf Wochen heiraten wollte. Der Buchhalter 
bezog die Wohnung von Klärchen Scheppert, er hatte 
von Herrn Arbogaſt noch einen Tauſender drauf bekom— 
men, aber das brauchte niemand zu wiſſen. Frau Stein⸗ 
lich ſenior und Frau Hagedorn wurden auch vollkom- 
men zufriedengeſtellt, denn Herr Arbogaſt gab nicht nur 
ein großartiges Verlobungseſſen, ſondern lud ſeine Skat⸗ 
brüder und ihre Frauen auch noch zur Hochzeit ein. 

Recht oft mußte allerdings in der nächſten Zeit das 
Kartenſpiel ausfallen, denn Herr Arbogaſt hatte ſich 
ſeiner Braut zu widmen. Der Rechnungsrat und der 
Apotheker ſparten nicht mit Verhaltungsmaßregeln. 

„Na ja,“ ſagte Hagedorn, „das iſt jetzt eine Zeit für 
Sie, da muß man mal 'nen Pfahl zurückſtecken. Aber 
das ſage ich Ihnen: Einmal untergebuttert, und der- 
Mann kommt nie wieder hoch!“ 

„Richtig, ſehr richtig,“ pflichtete Herr Steinlich ſenior 
bei. „Und deshalb gleich nach der Hochzeit gezeigt, daß 
man auch als Verheirateter Reichs freiherr, in gewiſſem 
Maße, zu bleiben gedenkt!“ Mit der flachen Hand klopfte 
er nachdrücklich auf den Tiſch. „Der Dämmerſchoppen 
wird nicht an die Wand gehangen; das gibt's nicht!“ 

Arbogaſt beteuerte, daß er nicht im Traum daran 
denke. Wer ſolche gute Freunde auf dem Lebensweg ge— 
funden, von denen trennte man ſich nicht. 


* Siehe das Titelbild. 
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Da kamen ihm die beiden einen Hochachtungsſchluck. 

Auf einmal bekam die Sache einen Haken. Herrn 
Arbogaſts Papiere waren nicht ausreichend. Er konnte 
feinen amerikaniſchen Paß vorzeigen und die Verlei⸗ 
hungsurkunde des Kriegsverdienſtkreuzes, aber das ge⸗ 
nügte nicht. 

„Ja, da ſchreib' ſchleunigſt nach Straßburg. Dort biſt 
du ja geboren,“ ſagte der Bürgermeiſter. 

„Ob die unter den heutigen e überhaupt 
ſich bemühen?“ 

„Nimm mir's nicht übel, Karl, aber ſeine Papiere hat 
man doch zur Hand!“ 

„In Amerika iſt das nicht nötig. Und dieſer Paß da —“ 
„Ja! Ja! Bei uns Deutſchen iſt's nun mal ſo.“ 

„Ich zweifle nicht, der General Graf Bärenburg würde 

ſich für mich ins Zeug legen!“ 
„du, das iſt ein guter Gedanke. Ich bin Standes⸗ 
beamter, du willſt mein Schwager werden — wenn der 
Herr Landrat einverſtanden iſt, wird deines Generals und 
Grafen Gradeſtehen hoffentlich genügen!“ 

Drei Tage ſpäter war Graf Bärenburg zur Stelle. 
Mit dem Wagen war er gekommen. Er lachte, ſchlug 
Arbogaſt auf die Schulter. 

„Ihr Brief hat mein Herz gerührt! Da bin ich! Ich 
werde die Sache ſchon in Ordnung bringen!“ 

Der Landrat willigte ein, verlangte nur, daß das Auf⸗ 
gebot auch noch in drei Zeitungen bekanntgemacht würde. 

„So,“ ſagte der Graf, „nun ſtellen Sie mich aber, 
bitte, auch Ihrer Fräulein Braut vor, damit ich ihr 
ſagen kann, was für einen braven Mann ſie bekommt!“ 

Der alte Soldat war doch einen Augenblick ſprachlos, 
als er die Walküre ſah. Und dann lobte er den Bräuti⸗ 
gam über den grünen Klee. 
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In Anbetracht, daß Herr Arbogaſt der Schwager des 
Herrn Bürgermeiſters wurde, und daß der Landrat trotz 
mangelhafter Papiere ſich zufriedengegeben hatte, ſeg⸗ 
nete der Pfarrer das Paar kirchlich ein. Leicht wurde es 
ihm wahrhaftig nicht. 

Nach dem Eſſen trat das junge Paar eine achttägige 
Hochzeitsreiſe nach Berlin an. 

Die anderen feierten weiter. Sehr gründlich! Und zum 
Schluß hielt der Rechnungsrat Hagedorn eine ganz ent⸗ 
ſetzliche Rede. Er kenne ſeinen Freund Arbogaſt! Der 
laſſe ſich nicht unterbuttern! Der halte ſeinen Freunden 
die Treue! Der Dämmerſchoppen wäre geſichert! Das 
ſei die Hauptſache! Alles könne zugrunde gehen, wenn 
nur die Ecke im „Goldenen Stern‘ ſtehen bliebe ſamt 
ihren drei Skatmännern. Was ſonſt noch exiſtiere, ſpiele 
dagegen eine geradezu kümmerliche Rolle. Und dann 
ſetzte er ſich neben ſeinen Stuhl und wurde als voll— 
kommen erledigt aus dem Saal getragen. 

Acht Tage ging Malwinchen nicht in die Stadt, fo 
wa fie fich für ihren Ehemann. 


In ſtrammer Haltung begrüßten Hagedorn und Stein⸗ 
lich ſenior den jungen Ehemann, als er pünktlich am 
Tage nach der Rückkehr aus Berlin ſich wieder zum Däm⸗ 
merſchoppen und Skatſpiel einfand. 

„Nicht locker laſſen!“ warnte der Apotheker. | 

„Gott bewahre! Und Ihre liebe Frau befucht eben die 
meine, Herr Rechnungsrat.“ 

Der fühlte ſich etwas bedrückt. Böſe acht Tage hatte 
er hinter ſich. Flitterwochen waren das wahrhaftig m 
geweſen. 1 

Der Apotheker brachte ihn zum Lachen. 

„Da wird wohl meine Frau auch ſo ungefähr ietzt bei 
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der Ihren ſein, mein lieber Herr Arbogaſt. Das Schwarz⸗ 
ſeidene mit der Kupidobroſche hatte ſie ſchon um dreie 
an. Na, ich werde freiwillig miſchen, damit der junge 
Ehemann gleich vorne iſt. Hoffentlich hat er noch etwas 
Kleingeld aus Berlin mitgebracht.“ — | 

Doktor Rollſtab und Direktor Sauerwein tauften Frau 
Arbogaſt „Frau Muſika“. Und der Name gefiel aus⸗ 
nahmsweiſe allen Parteien im Städtchen ſehr gut. 

Frau Muſika war ſehr verliebt in ihren Mann. „Karl 
meint” .. . „Karl ſagt“ ... Das ging Frau Steinlich 
ſenior und Frau Hagedorn gegen den Strich. Sie 
bremſten. 
| „Liebe, beſte Freundin, Sie dürfen unmöglich zeigen, 
wie herzlich zugetan Sie Ihrem Mann find, Dieſe bru⸗ 
talen Geſchöpfe drücken uns ſonſt kaltlächelnd an die 
Wand.“ 

Frau Muſika lachte. Bei ihr ſei das nicht möglich. So 
einen verſtändigen, taktvollen Mann, wie ſie habe, gebe 
es auf der ganzen Welt nicht wieder. Er ſei eben eine 
Ausnahme. Sie wiſſe jetzt erſt, warum ſie geduldig Jahr 
um Jahr auf dieſen Mann gewartet habe. Sonſt wäre ſie 
ledig geblieben. Jawohl! 

Die Frau Rechnungsrat und die Frau Apotheker ſahen 
ſich an. Und die Blicke waren auch für Frau Muſika nicht 
mißzuverſtehen. Sie bekam einen roten Kopf und be⸗ 
gehrte auf. 

Überhaupt ſeien die Männer nach ihren Beobach— 
tungen gar keine ſo ſchwierigen Geſchöpfe, ſehr, ſehr oft 
läge es an den Frauen, die ihre Männer erſt ſchwierig 
machten. 

Das war zu viel! Das war 5 ein Hieb! Ein böſes 
Wort, auf zwei alte, ehrbare Ehegattinnen gemünzt. Sie 
erhoben ſich ſteif wie die Zaunlatten. Frau Hagedorn 
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ſagte ſpitz: „Meine Liebe, wir haben etwas länger Er⸗ 
fahrungen in der Ehe als Sie. Wir wollen Sie einft: 
weilen in Ihrem Idealismus nicht ſtören. Bis auf ſpäter! 
Guten Tag!“ 

Und Frau Steinlich ſenior hieb in dieſelbe Kerbe. 

„Es gibt Menſchen, mein liebes Klärchen, die werden 
erſt recht ſpät klug. Mit einzelnen ſoll das mit ſechzig 
Jahren erſt der Fall ſein. Es iſt dir alſo noch einige Zeit 
gelaſſen. Guten Abend!“ 

Lachend machte Frau Muſika ihrem Mann den Ab— 
gang der beiden Damen vor. 

„Mach' ſie dir bloß nicht' zu Feindinnen,“ warnte 
dieſer. Da fiel ſie ihrem Ehemann um den Hals. 

„Ich hab' ja dich! Du genügft mir vollkommen!“ Und 
dann ſprang ſie zu dem offenſtehenden Flügel, ſpielte 
aus „Tannhäuſer“ und ſang dazu: „Dir, Göttin der 
Lebe, ſoll mein Lied ertönen.“ 

Im Seſſel ſaß Karl Arbogaſt. Züſſemimnengeſtenken; 
Seine Geſichtszüge wurden ſtarr. Mitunter ſtellte ſich 
das alte Grauen jetzt wieder ein. Hoffentlich redete er 
nicht im Schlafe. Ach was, verrücktes Zeug träumt jeder 
Menſch einmal! — 

Daß es „Krach“ gegeben hatte, erfuhren natürlich der 
Rechnungsrat und der Apotheker. Aber ſie redeten mit 
Arbogaſt nicht davon. Hier wurde Skat geſpielt und ge⸗ 
lacht. Mochten die Weiber ſehen, wie ſie miteinander 
fertig wurden. 

Nach ein paar Monaten ſchlich es erſt als kaum glaub⸗ 
bare Neuigkeit durch die Stadt, ſpäter beſtätigte ſich das 
Gerücht augenſcheinlich. Es würde nicht mehr lange 
dauern, und Arbogaſts wären zu dritt! 

Da war für den angehenden Familienvater wieder ein 
Hochachtungsſchluck fällig. | 
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Und die Frau Rechnungsrat und die Frau Apotheker 
glaubten doch endlich wieder einmal die junge Frau be⸗ 
ſuchen zu müſſen. Gänzlich waren die Beziehungen ja 
nicht abgebrochen geweſen, auf der Straße hatte man 
ſich freundlich begrüßt, war ein paar Schritte zuſammen 
gegangen, im übrigen aber kühl geblieben. 

Frau Muſika empfing die Damen freundlich, benahm 
ſich, als ob es nie Mißſtimmungen zwiſchen ihnen ge: 
geben, nahm von jeder ein Dutzend gute Ratſchläge in 
Empfang und brachte ihren Beſuch ſogar noch bis zur 
Gartentür. 


Doktor Rollſtab war in Berlin geweſen. Es war 
ihm durch einen Bekannten ein Brautkranz hingehalten 
worden. Daß er ihn nicht bekommen hatte, daran trug 
er keine Schuld. Er war beſtens dankend abgelehnt wor: 
den. Und das verbeſſert die Laune keines jungen Man⸗ 
nes, beſonders wenn die Einnahmen ſich nur ganz 
allmählich heben. Es ſchien ſogar, als ob ſich ein dritter 
Arzt in dem kleinen Städtchen niederlaſſen wollte. Auch 
dieſer Gedanke wirkte niederdrückend auf ihn. Sein 
Mundwerk hatte ihm ſchon viel im Leben verdorben. 
Zeit wurde es wahrhaftig, daß er ſich mehr zuſammen⸗ 
nahm. Und etwas ernſtlicher an ſeiner Weiterbildung zu 
arbeiten, war auch ganz angebracht. Da hatte er ſich in 
Berlin ein Buch eines berühmten Profeſſors gekauft, 
das in ärztlichen Kreiſen Aufſehen erregt hatte. Es han⸗ 
delte zum Teil von der Anwendung der Elektrizität in 
gewiſſen Krankheitsfällen. 

Auf der Heimfahrt vertiefte ſich nun Doktor Rollſtab 
in dieſes Buch, da ihm die Reiſegeſellſchaft nicht gefiel. 
Erſt blätterte er im Inhaltsverzeichnis und ſchlug dann 
ein beſonderes Kapitel auf. Da ſank ihm mit einem Male 
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das Buch auf die Knie, feine Augen weiteten ſich. Kopf: 
ſchüttelnd nahm er das Buch wieder auf, las ein paar 
Abſätze noch einmal, klappte es dann zu, rieb ſich hierauf 
die Stirn. Träumte er denn? — Nein! Und der berühmte 
Profeſſor würde doch nichts veröffentlichen, was er nicht 
verantworten konnte. Was er eben geleſen hatte, war 
ungeheuerlich. Und wenn es ſo war, was mußte er da 
tun? — Er ging zum Bürgermeiſter, zeigte ihm, was da 
ſtand, das weitere mußte er dem überlaſſen. Und wenn 
er ſtillſchwieg, war ihm der Bürgermeiſter zu großem 
Danke verpflichtet. Da hatte alſo die verunglückte „Braut⸗ 
fahrt“ doch etwas Gutes gehabt. 

Der Bürgermeiſter war ſehr ungehalten, als ihm das 
Mädchen ſagte, Herr Doktor Rollſtab ſei da und müſſe 
ihn ſofort in einer ihn betreffenden Angelegenheit unter 
vier Augen ſprechen. Argerlich legte das Stadtoberhaupt 
den Suppenlöffel hin, ſah ſeine Frau an und erhob ſich. 
Wenn man es mit dieſem Doktor Rollſtab zu tun hatte, 
kam doch weiter nichts als Verdruß heraus. Und gerade 
heute gab es ſein Leibeſſen. 

„Führen Sie den Herrn Doktor in mein Aebeits⸗ 
zimmer, Anna!“ 

Der Bürgermeiſter ließ den Beſucher ſofort merken, 
daß er ihm um dieſe Zeit nicht willkommen war. Aber 
Doktor Rollſtab hielt ihm kühl ein aufgeſchlagenes Buch 
hin und ſagte: „Wollen Sie, bitte, die angeſtrichene Stelle 
leſen. Sie werden gut tun, ſich zu ſetzen, Herr Bürger⸗ 
meiſter, denn das, was da ſteht, wird Sie höchlichſt über: 
raſchen. . 

Mit gefurchter Stirn nahm der Bürgermeiſter das 
Buch, wies ſtumm auf einen Stuhl, ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch und las: „Die blitzartig tötende Wirkung 
eines hochgeſpannten Stromes der üblichen Wechſelzahl, 
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etwa hundert pro Sekunde, hat im Jahre 1888 die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften von Neu york zu dem Beſchluß 
geführt, die Todesſtrafe nicht mehr durch Erhängen, ſon⸗ 
dern auf elektriſchem Wege zu bewerkſtelligen. Ob das 
dem Parlament hierbei vorſchwebende humane Ziel er: 
reicht wurde, muß bezweifelt werden. Schon die Vor⸗ 
bereitungen zu einer derartigen Elektrokution — dies iſt 
der amerikaniſche Ausdruck für eine elektriſche Exe⸗ 
kution —, alſo das Anlegen der Elektroden, erfordern 
mindeſtens ſo viel Zeit wie diejenigen bei anderen Hin⸗ 
richtungsarten. Dazu kommt, daß die Hochſpannung, 
die ſchon ſo manchen Monteur und Elektriker im Augen⸗ 
blick tötete, hier bisweilen aus unerklärlichen Gründen 
verſagt hat. | 

Als junger Privatdozent war ich 1894 in Neuyork und 
hatte Gelegenheit, durch die Freundlichkeit des Profeſſors 
Doktor Ferguſſon einer ſolchen Hinrichtung beizuwohnen. 
Der Delinquent war ein junger Raubmörder, aus dem 
Elſaß gebürtig. Karl Mengelin, Sohn ehrbarer Eltern. 
Nach der Hinrichtung überzeugten wir Arzte uns, daß 
der Tod eingetreten ſei. Und doch ſtellte ſich das Unfaß⸗ 
bare heraus, daß der Hingerichtete am Leben geblieben 
war. Nach einigen Stunden fing er an, ſich zu bewegen, 
am nächſten Tage war er wieder ganz wohlauf. Nur 
eine geringe Schwäche in der linken Körperſeite war zu⸗ 
rückgeblieben, das linke Augenlid blieb ſchlaff. Die Su: 
riſten ſtritten ſich nun darum, ob Mengelin nochmals hin⸗ 
gerichtet werden ſollte oder auf freien Fuß zu ſetzen wäre, 
da er doch hingerichtet worden ſei, die Todeserklärung 
vorliege. Die amerikaniſche Preſſe nahm in ſpaltenlangen 
Artikeln für und wider Stellung. Die Gerichte ent⸗ 
ſchieden, daß die Hinrichtung vollzogen, Karl Mengelin 
nicht mehr exiſtiere, der zum Tode Beförderte aus dem 
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Gefängnis zu entlaffen ſei. Natürlich war am Gittertor 
ſchon ein Impreſario zur Stelle. Karl Mengelin zog mit 
ihm durch die Vereinigten Staaten. Der unter ſo eigen⸗ 
artigen Umſtänden dem Tode Entronnene erzählte in 
öffentlichen Vorſtellungen dem Schaupöbel ſeine Erleb— 
niſſe und wurde ein vermögender Mann. Später ſtörte 
ihn der Name, ein geſchickter Anwalt ſetzte durch, daß 
Mengelin einen anderen Namen annehmen dürfe. Er 
nannte ſich Karl Arbogaſt und wird wohl nun in Amerika 
behaglich ſeine Renten verzehren. 

Ein draſtiſches Beiſpiel, wie die Elektrizität, wenn fie 
auch mit Hochſpannung in der üblichen Wechſelzahl durch 
den menſchlichen Körper gejagt wird, aus uns auch heute 
noch unerklärlichen Gründen verſagen kann.“ 

Dem Bürgermeiſter Scheppert trat der Schweiß auf 
die Stirn. Kein Zweifel, dieſer Raubmörder war ſein 
Schwager, und ſeine Schweſter ſah in einigen Monaten 
ihrer ſchweren Stunde entgegen. Und der das wußte, hatte 
das loſeſte Mundwerk im ganzen Städtchen. Mit beiden 
Fäuſten mußte ſich der Bürgermeiſter auf die Schreib⸗ 
tiſchplatte ſtützen, als er ſich erhob, bleich wie eine Kalk⸗ 
wand. 

„Ich — ich habe Ihnen alſo zu — danken, Herr Doktor 
Rollſtab!“ 

„Herr Bürgermeiſter, der Gang hierher iſt mir bitter: 
Schwer geworden!“ 

„Sie haben das einzig Richtige getan! Hat noch je⸗ 
mand geleſen, was hier ſteht?“ 

„Nicht eine Silbe iſt über meine Lippen 1 
ſelbſtredend habe ich das Buch keinem Menſchen auch 
nur gezeigt. Darf ich die Schere dort vom Schreibtiſch 
nehmen, die Seiten herausſchneiden, Ihnen hier laſſen?“ 

„Ich würde Ihnen ſehr verbunden ſein!“ 


f } 
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Rollſtab nahm die Schere. Nun lagen die Seiten auf 
dem grünen Tuch der Tiſchplatte. 

„Meine ganze Erinnerung daran liegt dort, Herr Bür⸗ 
germeiſter, ich weiß nichts, habe nie etwas gewußt!“ 

Ein ſtummer, dankbarer Händedruck. Dann entfernte 
ſich Doktor Rollſtab. 

Der Bürgermeiſter ſteckte die Blätter in ſeine Bruſt⸗ 
taſche und ging ſchweren Schrittes hinüber ins e 
zu Frau und Kindern. 

„Mein Gott, wie ſiehſt du denn aus?“ 

„Ich muß ſofort weggehen!“ 

„Dieſer Doktor Rollſtab!“ | 

„Du, auf den ſchimpf' künftig nicht mehr! Ich hab' ihn 
eben als gediegenen Menſchen kennengelernt!“ 

„Ja, aber was iſt denn geſchehen?“ 

Der Bürgermeiſter beruhigte mit zuckender Lippe 1 
Frau, ſo gut er konnte. Rief dann das Dienſtmädchen. 
„Anna, gehen Sie gleich zu Herrn Arbogaſt! Ich laſſe 
ihn bitten, mich um drei Uhr im Rathaus aufzuſuchen.“ 

Frau Scheppert begriff das alles nicht, aber ſie wußte, 
daß aus ihrem Manne nichts herauszubekommen war, 
wenn er nicht reden wollte. — 

In beſter Stimmung betrat Karl Arbogaſt das Dienſt⸗ 
zimmer des Bürgermeiſters. Er lachte. 8 

„Weiß ſchon von Anna! Doktor Rollſtab war bei dir. 
Argere dich doch nicht über den Menſchen.“ 

„Bitte zu leſen,“ ſagte der Bürgermeiſter, gab ſeinem 
Schwager die herausgeſchnittenen Blätter und beobachtete 
ihn ſcharf. 

Dem zuckten die Nerven immer ärger auf der Stirn, 
je weiter er las. Das Blatt in ſeiner Hand fing an zu 
zittern, dann gab er es un Schwager en 

„Nun?“ 
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„Es iſt die volle Wahrheit!“ 

„Wenigſtens eine gute Seite, daß nicht lagen wird. 
Was ſoll geſchehen?“ 

„Meine Frau darf keinesfalls jetzt irgendwie ...“ 

„Geb' ich zu! Und weiter?“ 

Gelaſſen lehnte ſich Arbogaſt in ſeinem Stuhl zurück. 

„Ja, was denn weiter? Wollt ihr es zum Skandal 
kommen laſſen? Da ſeid ihr alle die Blamierten. Doktor 
Rollſtab, von dem du wahrſcheinlich das Blatt haft, wird 
zu bezahlen ſein. Da muß ich eben gehörig in die Taſche 
greifen. In Amerika liegt noch eine ſtattliche Summe 
von mir, ſie iſt nicht beſchlagnahmt geweſen während des 
Krieges. Ich hab' euch nichts von dem Geld geſagt, denn 
das geht euch nichts an!“ 

Den Bürgermeiſter ſchüttelte der Ekel. Da kam der 
Kerl zum Vorſchein, wie er eigentlich war. 

„Nein, das Geld geht uns nichts an! Hier handelt es 
ſich um etwas anderes. Wie die Löſung von meiner 
Schweſter ſtattzufinden hat, ohne daß es einen allzu 
großen öffentlichen Skandal gibt.“ 

Karl Arbogaſt lachte ſeinem Schwager ins Geſicht. 

„Hab' ich denn Grund, euch vor der Blamage zu ſchüt⸗ 
zen? Ich denke, da hat meine Frau ein gewichtiges Wort 
mitzuſprechen. Und da es nicht möglich iſt, ſie jetzt von 
den Tatſachen in Kenntnis zu ſetzen, ſo iſt darüber erſt 

in etwa vier Monaten zu reden.“ 

Dem Bürgermeiſter brach der Schweiß aus allen 
Poren. Er überlegte ſcharf, erhob ſich, ſagte: „Kommen 
Sie! Wir gehen zu meiner Schweſter.“ 

ich lehne die Verantwortung ab — ausdrücklich!“ 

Den Bürgermeiſter würgte es im Halſe; eine harte 
Entgegnung drängte er zurück. Machte nur mit dem 
Kopf eine Bewegung nach der Tür. 
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Der härteſte Gang wurde es, den er in ſeinem Leben 
bisher getan. An der Seite eines Raubmörders, der ſein 
Schwager war — zur Schweſter. 

Die ſpielte Klavier, als ſie eintraten. Drehte den Kopf 
herum, lachte die beiden an — und brach das Spiel mit 
einer Diſſonanz ab. 

„Was habt ihr denn? — Wie ſeht ihr denn aus?“ 

Es dauerte lange, bis ſie begriff. Abwechſelnd bleich 
und rot wurde ſie, ſah bald nach ihrem Mann, der wie 
teilnahmlos an der Wand lehnte, bald nach ihrem 
Bruder, der zuſammengeſunken auf ſeinem Stuhl hockte. 

„So ſag' doch, daß es nicht wahr iſt!“ ſchrie ſie ihren 
Mann an. 

„Es iſt wahr,“ ſagte er gelaſſen. 

Seine Ruhe nahm ſie mehr mit als das, was ſoeben 
geſagt worden war. Das Zimmer fing an, ſich vor ihren 
Augen im Kreiſe zu drehen. Ein Glück, daß ſie auf dem 
weichen Langſtuhl ſaß. Ihr Bruder ſprang zu, ſtützte ſie, 
ohnmächtig ſank ihr Kopf nach hinten. 

Während der Bürgermeiſter ſeine Schweſter auf den 
Stuhl bettete, blieb Arbogaſt ruhig an der Wand ſtehen. 
Brummte nur. 

„Wir haben uns wohl nichts mehr zu ſagen?“ 
| „Nein, wahrhaftig nicht!“ 

Mit einem Achſelzucken verließ Karl Arbogaſt d das 
Zimmer. 

Der Rechnungsrat und der Apotheker warteten heute 
vergebens auf ihren Skatbruder. 

„Ja, wo ſteckt er denn?“ meinte Herr Steinlich ſenior. 
„Ich hab' ihn doch vorhin noch in die Poſt gehen ſehen!“ 

Hagedorn war ja auch unwillig, aber N f pielte 
ein Lächeln um ſeinen Mund. 

„Alter Freund, wir wiſſen doch aus Erfahrung, wenn 
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Familienzuwachs erwartet wird, da kommen Tage, die 
nicht nach der Norm ſind.“ 

Aus Langerweile ſpielten die beiden Sechsundſechzig. 

Frau Arbogaſt kam bald wieder zu ſich, ſie wurde 
ins Bett gebracht. Der Bürgermeiſter ließ ſeine Frau 
holen, klärte ſie auf. Die hielt ſich den Kopf mit beiden 
Händen. 

„Ruhig Blut jetzt! Vielleicht benimmt ſich der Kerl 
ſo, daß es keinen öffentlichen Skandal gibt. Groß iſt 
meine Hoffnung nicht. Wir bleiben über Nacht hier, bei 
Klara im Zimmer.“ 

Sie hörten, wie Arbogaſt zurückkam. Er ließ von der 
Witwe Lindner ſeine Sachen aus dem Schlafzimmer 
holen; die wußte gar nicht, was ſie denken ſollte. 

„Herr Bürgermeiſter, da meint man ja ... Und Frau 
Arbogaſt liegt im Bett wie eine Tote.“ 

„Für Ihr Fortkommen ſorge ich, — wenn Sie den 
Mund halten. Was Sie jetzt nicht begreifen, werde ich 
Ihnen ſpäter erklären.“ 

Die Tränen traten der Frau ins Geſicht. Sie kniff die 
Lippen zuſammen. Eine arme Witwe hatte an ſich und 
ihr Kind zu denken. 

Mit dem Frühzug hatte Arbogaſt das Städtchen ver⸗ 
laſſen. 

Am Mittag lief es von Haus zu Haus: Arbogaſt iſt 
weg, er iſt ein Hochſtapler. Das arme Klärchen Schep⸗ 
pert. Die ganze Wahrheit ſickerte erſt ein halbes Jahr 
ſpäter durch. 

Atemlos kam Frau Steinlich ſenior zur Frau Hage⸗ 
dorn. 

„Du g öger Himmel! Aber was hab' ich in der erſten 
Stunde geſagt, ſein linkes Augenlid, das er nicht hoch— 
brachte, war mir immer verdächtig. Sie aber, Frau Rech⸗ 
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nungsrat, fanden den Mann hinreißend! Ihre Menſchen⸗ 
kenntnis hat Sie arg im Stich gelaſſen.“ 

Das wurde Frau Hagedorn doch zu bunt. 

„Wer hatte denn den erſten Gedanken, Arbogaſt mit 
Klärchen Scheppert zu verheiraten?“ 

„Sie, Frau Rechnungsrat!“ 

„Ich?! . .. Da hört aber doch alles auf! Weil, mein 
Mann gerade eine Rehkeule bekommen hatte ...“ 

„Haha — ha! So eine alfo find Sie? ... Wir haben 
uns nichts mehr zu ſagen!“ 

Die Frau Apotheker verließ das Haus. 

Die beiden Skatbrüder fanden keinen dritten wieder. 
Sie ſanken auf Sechsundſechzig, wenn ſich ihrer nicht dann 
und wann ein Reiſender erbarmte. Daß ihre Frauen an⸗ 
einander vorübergingen, als ſeien ſie Luft, ſtörte ſie nicht 
weiter. 

Frau Arbogaſt wurde Mutter eines Jungen. Sie zog. 
wieder in ihre alte Wohnung. Frau Strempel hatte Sehn⸗ 
ſucht nach dem kleinen Städtchen bekommen, in Berlin 
gefiel es ihr nicht, ſie kaufte das Haus zurück. 

Und weil niemand Frau Arbogaſt ſagen wollte — fie er: 
teilte wieder Klavierunterricht — behielt ſie den Namen 
„Frau Muſika“. 

Scheiden ließ ſie ſich nicht von ihrem Mann. Der war 
für ſie verſchollen. Und nichts behielt ſie für ihr Kind, 
was ihm gehört hatte. Den Jungen zu einem braven 
Menſchen zu erziehen, war nun ihre Lebensaufgabe. und 
die wurde ihr erleichtert, denn Tag für Tag hatte fie min⸗ 
deſtens fünf Stunden Klavierunterricht zu geben. Es 
blieb freilich ein kümmerliches, aber ein anſtändiges 
Leben. 

Direktor Sauerwein ging in dieſer Zeit mit einem 
merkwürdigen Geſicht herum. Ein Lächeln ſpielte um 
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ſeine Lippen, die Mundwinkel hingen aber herab. Die 
einen meinten, er lache über das ganze kleine Städtchen, 
die anderen aber waren anderer Anſicht. Beliebt ſei er 
nie geweſen, ſein Freund, der Doktor Rollſtab, verkehre 
jetzt in Honoratiorenkreiſen, ſein Stammtiſch gefalle ihm 
nicht mehr, deshalb mache er eine ſo ſüßſaure Miene. 

Als die Frau Amtsrichter im nächſten Jahre von einer 
Reiſe aus Tirol zurückkehrte, erzählte ſie, ſie habe Arbo⸗ 
gaſt dort geſehen. Er beſitze eine Sägmühle. Auch Frau 
Muſika erfuhr es; da ſagte ſie: „Da ſcheint er wirklich 
endlich einmal rechtſchaffen zu arbeiten. Das iſt mir ein 
Troſt.“ | | | 
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ine halbe Stunde kann ich bleiben, Schatz. Länger 
(Si Es ruft die Pflicht. Aber für morgen nach⸗ 
mittag hab' ich mich freigemacht — für dich! Was trei⸗ 
ben wir morgen? Einen Ausflug, eine Autelfahrt oder 
was ſonſt?“ 

Frau Dora blinzelte Hattinger vertraulich an. 

„Was du willſt, ſchöne Frau!“ antwortete er zärtlich 
und drückte ihre Hand, die er nicht mehr losgelaſſen. 

Sie hatte ihren Namen noch nicht genannt. „Frau 
Dora“, mehr wußte und begehrte er auch nicht zu wiſſen. 
Er fand das, gleich ihr, ebenſo intereſſant als bequem und 
zweckdienlich. Und daß ſie Ende April oder Anfang Mai 
München verließ und nach dem ſpaniſchen Seebade reiſte 
— „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb“ — 
war ihm bekannt. 

„Nein, nein, mein Freund. Ich unterwerfe mich dir. 
Ich tu', was du willſt!“ 

Ein feiner Blumenduft ging von ihr weg. 

„Pikkolo, bringen Sie das Morgenblatt der Neueſten!“ 

Bis er kam, nahm fie ein Tulaetui aus ihrem Leder: 
täſchchen und zündete ſich an Hattingers Zigarre eine 
Zigarette an, dabei Auge in Auge ſpielen laſſend. 

„Du willſt im Mai nach San Sebaſtian reiſen?“ fragte 
ſie mit koketter Miene. 

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, griff ſie nach der 
Zeitung, die ihr eben gereicht wurde, und ſchlug ſie ziel⸗ 
bewußt auf. 

Als ſie las und las, neigte ſich Hattinger zu ihr. 
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„Was intereſſiert dich derart, daß ich Luft für dich 
bin?“ meinte er gekränkt. 

„Auf der, Eſelswieſe gehe ich ſpazieren. Ich habe heute 
bis jetzt noch nicht Zeit dazu gefunden, Entſchuldige!“ 

„Haſt du da etwas zu ſuchen?“ 

„Vielleicht!“ 

Ihr voller Körper ſtraffte ſich; ſie warf ſich in die 
Schultern und lachte mit dem hübſchen Mund, der mit 
tadelloſen Zähnen beſetzt war. An wenigen Stellen fun⸗ 
kelte das Gold einer Plombe. 

„Ich erlebte vor zwei Tagen ein kleines, reizendes 
Abenteuer. Schreiben kann ich mir ja nicht laſſen — das 
weißt du — alſo in der Eile die Zeitung — da lies!“ 

„Ich mag nicht!“ murrte er verdrießlich. „Sieh, wenn 
du ſo biſt, was tue ich dann in San Sebaſtian?“ 

„Ach geh, ſei kein Langweiler. Ich amüſiere mich doch 
nur und laſſe dir das gleiche Recht. Das iſt ja nur Flirt, 
notwendig zum Leben, mein Beſter! Das friſcht auf, gibt 
ein angenehmes Prickeln, das Blut wird champagner⸗ 
leicht! Nun, wie iſt's mit Sebaſtian? Könnte ganz ſchön 
werden dort.“ 

Sie legte die Zeitung auf den Tiſch. Die geſenkten 
Lider deckten das Lauern in ihrem Blick. 

„Verlangen hätte ich ſchon, doch da iſt das Mäd⸗ 
chen ...“ 

„Welches Mädchen?“ Ihr Blick flammte auf. 

W Meine Tochter — meine Pflegetochter. Karla.“ 
„Ah fo! Wie alt?“ 
Ihre Stimme klang gleichgültig. 

„Achtzehn bald. Sie fängt an, mich zu 1 Ich 
möchte ſie am liebſten ganz und gründlich vom Halſe 
haben. Wie mach' ich das?“ 

„Verheirate ſie, dann biſt du ſie los und aller Sorge 
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ledig, und ſie iſt am Ziel ihrer Beſtimmung und glück⸗ 
lich!“ erwiderte ſie in lauem Ton. 

„Kein ſchlechter Einfall! Wie aber einen Mann für ſie 
finden? Iſt eine umſtändliche Geſchichte. Ja, wenn man 
einen kaufen koͤnnte, wie man einen Hut, ein Kleid kauft. 
Ich ließe mir's ein Stück Geld koſten. Ohne Beſinnen!“ 

„Wozu haben wir denn Heiratsbüros, mein lieber 
Schatz! Da haſt du die Auswahl. Oder annonciere! Oder 
da, in der Zeitung, ſtehen täglich ein Dutzend Geſuche. 
Wähleriſch wird ſie ja nicht ſein, die Kleine vom Lande.“ 

Er hörte zerſtreut ihre Reden an, ſah nur den ver⸗ 
führeriſchen Mund und das graziöſe Lippenſpiel. 

„Ich muß fort. Leb' wohl! Nein, nein, begleite mich 
nicht — ſo mitten in der Stadt — am hellen Tag! — 
Leb' wohl! Morgen auf ein ſchönes Wiederſehen!“ 

Hattinger ſaß eine Weile in ſtumpfem Wohlbehagen 
da. Seine kleinen Augen glänzten. Er ſog den Duft ein, 
der noch um ihn ſchwebte. Langſam kehrten feine Ge: 
danken von vorher zurück, und der Vorſchlag der welt⸗ 
kundigen Frau Dora arbeitete mit. Es war etwas daran. 
Frauen ſind immer klüger in ſolchen Dingen. Das Mädel 
wäre unter der Haube am beſten aufgehoben, und er 
brauchte ſich weiter gar nicht mehr darum zu kümmern. 
Alt genug war ſie ja. 

Die Zeitung lag noch vor ihm. Er ſuchte. Erſt noch 
die „Eſelswieſe“, denn neugierig war er doch wegen des 
„Abenteuers“ von Frau Dora. Doch aus den geheimnis⸗ 
vollen Abkürzungen und überſchwenglichen Beteuerungen 
wurde er nicht klar. Dann die Heiratsannoncen. 
Ob da nichts dabei war? Die Anzeigen mußten doch 
Erfolge bringen, ſo gut wie die anderen, mittels denen 
man Häuſer kaufte, Lokale mietete und Ae gar 
malte erſtand. „ 
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Lächelnd las er die Wünſche von Männlein und Weib⸗ 
lein, idealen, materiellen, naiven Charakters. 

Da war unter „Eheglück“ der mittlere Beamte, der 
mit einem Fräulein, das alle häuslichen Tugenden und 
Vermögen beſitzt, glücklich werden will. Fräulein mit 
kleinem körperlichen Fehler nicht ausgeſchloſſen. 

Ein Akademiker wünſchte eine vermögende Dame 
kennen zu lernen, die er für Vorſtreckung der Mittel zur 
Vollendung ſeiner Studien heiraten wollte. Unter 
„Frühlings erwachen“ wünſchte ein Fräulein von ſechs⸗ 
unddreißig Jahren einen älteren Herrn „behufs Ehe ken⸗ 
nen zu lernen“. 

Ach ja! Hier, unter der Flagge: „Aufrichtig“ das 
„junge, bildſchöne Mädchen, ohne Vermögen, das einem 
alten, gutſituierten Herrn mit liebevoller Hingabe den 
Lebensabend zu erheitern verſpricht“. 

So knapp die Wünſche auf wenig Zeilen zuſammen⸗ 
gedrängt ſind, die Geſinnung des Suchenden blickt durch. 
Man ahnt ſeine Brutalität, ſeinen Egoismus, ſeinen 
ſimplen Standpunkt, auch ſeine Dummheit. 

Hattinger ſtudierte mit gefalteter Stirne. Das war 
nicht leicht. 

Da traf ſein Blick eine Anzeige, die zwei Spalten⸗ 
breiten einnahm und in ihrer Abfaſſung auf eine gewiſſe 
Aufrichtigkeit und Gediegenheit ſchließen ließ. 

„Heirat wird für einen hochbegabten Künſtler geſucht. 
Achtundzwanzig Jahre alt, große, ſchlanke Erſcheinung, 
brünett; herzensgut, muſikliebend, Naturfreund. Er denkt 
ſich ſeine Lebensgefährtin als junges, hübſches, ebenfalls 
großes, ſchlankgewachſenes, unverdorbenes und gebilde⸗ 
tes Weſen von idealer Geſinnung, das gleich ihm ſeine 
Erholung mehr im eigenen Heim als in lärmenden Ver⸗ 
gnügungen erſieht. Der Suchende iſt ohne Vermögen 
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und müßte dieſes zur Sicherung eines ſo ziemlich ſorgen⸗ 
freien Lebens von der Dame eingebracht werden. Dem 
Künſtler wurden mehrfache Auszeichnungen zuteil. Wenn 
er frei und ruhig ſchaffen kann, iſt ihm eine bedeutende 
Zukunft ſicher. Zuſchriften, auch von Eltern oder nächſten 
Verwandten, angenehm. Bild Bedingung. Stillſchweigen 
unbedingt zugeſichert und verlangt.“ | 

Geld wollten fie alle. Einen Profit. So gut wie die 
anderen Inſerenten, die ver- und anzukaufen ſuchten. 
Aber es war etwas an dieſer Annonce! Etwas, was ſich 
mit dem Mädel vielleicht in Einklang bringen ließ. 

Groß und ſchlank war ſie übergenug, unverdorben 
ſicherlich. Gebildet, was man ſo unter Bildung verſteht 
bei einem jungen Mädchen. Ideal veranlagt? Das war 
ſie auch, ſonſt wäre ſie nicht bei Mondſchein auf der 
Heringslake zu Halleck ſtillſelig herumgegondelt. Hübſch 
— das iſt und bleibt immer individueller Geſchmack. 
Jedenfalls hatte ſie keinen Makel im Geſicht. Und ihre 
Augen waren ſogar bemerkenswert. 

Sein Geſchmack wäre ſie nie und niemals geweſen. 
Aber Künſtler ſehen anders, wollen alles anders als 
Menſchen, die feſt und ſicher und behaglich auf realem 
Boden ſtehen. Ein ſolcher Windflügelmann, der aus Stim⸗ 
mungen heraus ſich bewegte und mit unwirklichen, ge⸗ 
nannt künſtleriſchen Dingen abgab, paßte ſicher für das 
zarte Mondſcheinchen. 

Hattinger ließ ſich Briefpapier geben und holte ſeinen 
Füllfederhalter hervor. 

Nur nichts auf die lange Bank ſchieben! Der herzens⸗ 
gute, muſikliebende Jüngling, der lieber daheim hockte, 
als vergnügt bei Trunk und gutem Eſſen in luſtiger Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſitzen, war ein armer Teufel. Armut iſt 
fügſam. Er ſchrieb kurz: 
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„Geehrter Herr! 

Meine Pflegetochter, glaube ich, könnte die Anſprüche 
erfüllen, die Sie laut Ihrer Anzeige an Ihre Zukünftige 
ſtellen. Vermögen, wenn auch in beſchränktem Maße, 
ſoll ſie erhalten. Bild kann ich leider nicht ſenden. Bilder 
beſagen auch nichts in dieſem Falle. Sie könnte noch ſo 
fchön fein und nicht nach Ihrem Geſchmacke. Wir leben 
in München und perſönliches Gegenüberſtellen iſt jeder: 
zeit möglich. Belieben Sie Rückſprache mit mir zu neh: 
men, ſo finden Sie mich täglich von ein bis zwei Uhr an 
einem Fenſterplatz im Reſtaurant Künſtlerhaus am Len⸗ 
bachplatz, erkenntlich ...“ 

Ja, woran? 

Er ſah nachdenklich auf die Billardſpieler, die ſich ein⸗ 
geſtellt hatten. Dann haftete ſein Blick auf dem Gegen⸗ 
über, einem Herrn, der vor ſich ein blaues Geſchäfts⸗ 
kuvert liegen hatte. 

Solche trug auch er immer in der Brieftaſche. Das 
machte ihm am wenigſten Mühe. In dem Sinne ſchloß 
er, unterzeichnete ſchwerzügig ſeinen Namen und warf 
den Brief im Vorübergehen in der Hauptpoſt ein. 

Befriedigt ſchritt er weiter. Vielleicht gelang's auf 
dieſe Weiſe. Wurde nichts daraus, bei Frau Moralt konnte 
er das Mädel noch immer laſſen. 


Hattinger war doch überraſcht, als am nächſten Mittag 
ſchon ein Herr den Speiſeſaal des Künſtlerhauſes betrat, 
der ſuchend herumſah und nach einem Blick auf den 
blauen Umſchlag, den Stephan nach einigem Zögern vor 
ſich hingelegt hatte, auf ihn zuſchritt. 

„Habe ich die Ehre — Herr Hattinger?“ 

Der Gefragte verbeugte ſich bejahend. Er prüfte die 
große, etwas ſchmale Geſtalt, den brünetten Kopf mit 
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einem blaſſen, mageren, beinahe leidend ausſehenden 
Geſicht. 

Er dachte: Herrgott, hat's der aber eilig. Preffiert’s fo, 
der idealen Lebensgefährtin oder des Vermögens wegen, 
das ſie einbringen ſoll? 

„Bildhauer Walter Jeſſen!“ ſtellte ſich der junge Mann 
vor, der ſorgfältig gekleidet war, allerdings nicht nach 
der neueſten Mode. Er hatte die läſſige Nobleſſe der 
Haltung, die man bei Künſtlern oft findet. Über einer 
Adlernaſe ſtanden zwei goldbraune, kluge und ein bißchen 
ſcharfe Augen. Vielleicht war's das Glas, das den Aus⸗ 
druck verurſachte. Er war kurzſichtig. Der bartloſe Mund 
zeigte eine leichte, müde Uppigkeit. Von der hohen Stirn⸗ 
wölbung ging ein Eindruck aus, den Hattinger ſofort 
ſpürte. So daß er ſich geſtand: der Mann iſt mir weit 
über! 

Aber das war nur in der Sekunde geweſen, in der | 
Jeſſen ihn kurz forſchend angeblickt hatte. Jetzt ſchien der 
junge Mann verlegen. 

Das gab Hattinger das Übergewicht. 

„Mein Herr, Ihre Anzeige, auf die ich geantwortet 
habe, enthält ſo ziemlich alles, was zwiſchen uns zu 
ſagen tft,” begann er in feiner kurzen Art, nachdem Jeſſen 
Platz genommen, „vorausgeſetzt, daß alles andere ebenſo 
wahr iſt als die Tatſache, daß eine Frau mit Geld Ihnen 
unter die Arme greifen ſoll.“ 

Die Stirn Jeſſens färbte ſich tiefrot. 

„Die Beweiſe kann ich ſchriftlich wie durch Zeugniffe 
erbringen. Es ſteht Ihnen frei, Erkundigungen über mich 
einzuziehen. Ich nenne auf Wunſch Adreſſen.“ 

„Das würde ſich dann alles finden, Herr Jeſſen.“ 

„Ich glaube, daß auch meine Pflegetochter beſtimmt 
Ihren Anforderungen entſprechen wird, wenn ſie Ihnen 
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ſonſt ſympathiſch iſt. Annehmen darf ich wohl, daß Sie 
Wert darauf legen, nicht bloß auf die Höhe der Mitgift?“ 

„Gewiß. Sogar großen Wert!“ entgegnete der Bild: 
hauer mit einem Geſicht, das ſich kalkweiß anſah. „Wenn 
Sie mir Gelegenheit geben, die Dame ...“ 

Hattinger ſchnitt ihm mit einer Geſte die Worte ab. 

„Es hat alſo alles weitere keinen Sinn, ehe Sie das 
Mädchen nicht wenigſtens geſehen haben. Ich mache Ihnen 
den Vorſchlag: Sie bleiben hier und ich führe in etwa 
einer halben Stunde das Mädchen draußen am Fenſter vor⸗ 
über. Dann komme ich zu Ihnen zurück und wir ſprechen 
weiter. Ich gehe flink ans Werk. Wundern Sie ſich nicht. 
Mir liegt viel daran, raſch vorwärts zu kommen.“ 

Wortlos, mit einer ſtummen Verbeugung ſtimmte 
Jeſſen bei. | 

Hattinger bezahlte und empfahl ſich. 

Der junge Mann ſank erſchlafft in ſich zuſammen. Ein 
ſchwermütiger Ausdruck kam in ſein Geſicht. 

Nach einer Weile richtete er ſich wieder auf, trank in 
ſchnellen Zügen von dem Wein, den er ſich hatte bringen 
laſſen, und langſam zeigten ſich Linien von ſtarker Span⸗ 
nung in ſeiner Miene. Die Zeit ſchien endlos lang. 
Durch das hohe Fenſter ſpähte er unabläſſig. 

Am Trottoir drüben entdeckte er plötzlich den ſtatt⸗ 
lichen, aber wenig anziehenden Mann, der ihm vorhin 
gegenübergeſeſſen war. Neben ihm eine Geſtalt in Trauer⸗ 
kleidung. 5 

Hattinger lenkte quer über die Straße her und machte 
ſeine Begleiterin auf etwas aufmerkſam, was ſich am 
Hauſe, über dem Fenſter des Reſtaurants befand. 

Man ſah die großen Augen von weicher, dunkler Tiefe 
in dem zartfarbigen, feinen, von Freude bewegten Geſicht. 

Jeſſen zog den Kopf zurück und drückte ſich in die Ecke. 
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Das Mädchen warf keinen Blick in das Lokal, wandte 
ſich ab und ſchritt mit dem Vater den Weg entlang weiter. 

Die Blicke des jungen Künſtlers folgten ihr mit einem 
eigentümlichen Leuchten. 

Es dauerte nicht lange, kehrte Hattinger zurück. 

Walter Jeſſen hatte ihn aufrecht und mit einem Zug 
von Verſchloſſenheit in den Mienen empfangen. 

„Die Dame iſt mir ſehr ſympathiſch!“ erwiderte er 
knapp, ohne ihn anzuſehen. 

Nach einem kurzen Schweigen hob er den Blick ernſt 
und fragte zögernd: „Hat ſie vielleicht einen geiſtigen 
oder unſichtbaren körperlichen Defekt?“ 

Hattinger lachte, daß ſeine Zähne blinkten und ſein 
ſtarker Leib erzitterte. 

„Gott bewahre! Weder eins noch das andere. Außer 
Sie nehmen als Makel, daß ſie von einfachen Eheleuten 
ſtammt, die ſtarben, als ſie noch ein Säugling war. 
Meine Frau bildete ſich das Kindel ein, ſie erzog es wie 
ein eigenes, nach der Norm gutſituierter Leute. Nun bin 
ich Witwer und mich geniert das Mädchen. Da haben 
Sie die einfache Erklärung. Was das Vermögen anbe⸗ 
trifft,“ fuhr er fort, in einem Tone, der einen geſchäfts⸗ 
mäßigen Anhauch bemerken ließ, „gäbe ich ihr ...“ Er 
beſann ſich lange. „Ich gäbe ihr achtzigtauſend Mark.“ 

Die genannte Summe war die halbe Barmitgift Kar: 
lines geweſen. Wenn er ſie hingab für das fremde Blut, 
tat er wohl genug und ſein Gewiſſen war frei. Der Mann 
da machte einen ganz guten Eindruck. Wenn er nicht 
ein Schwindler war, was man doch nicht annehmen 
konnte. Übrigens, erkundigen wollte er ſich ja nach ihm 
und ſichergeſtellt müßte ihre Mitgift auch werden. 

Wurde ſie nicht glücklich, Karline hätte ihr das Glück 
auch nicht zentnerweiſe kaufen und zwiefach verſichern 
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laſſen können. Das weitere lag in Schickſals Beſchluß 
und ging ihn nichts mehr an. Gar nichts mehr. 

„Sie wären damit zufrieden?“ fragte er, nachdem 
Jeſſen nichts erwiderte. | 
Der Künſtler nickte ſtumm, wie in Wehmut und ſchmerz⸗ 

lichem Nachdenken. 

„Ein ſonderbarer Kauz!“ dachte Hattinger. „Sollte 
ihm das zu wenig ſein? Glaubt er mit ſeiner Heuſchrecken⸗ 
figur und ſeiner Kunſt, die ihn nicht ernährt, etwa eine 
halbe Million zu ergattern?“ 

„Außerdem,“ ſprach er weiter, „hätte ich zwei Be⸗ 
dingungen. Die erſte und hauptſächlichſte wäre, daß die 
Angelegenheit möglichſt raſch und ohne viel Umſtände 
für mich von ſtatten ginge. Könnte ja auch Ihnen nur 
angenehm ſein. Auf langes Hinausziehen ließe ich mich 
nicht ein. Die andere wäre, daß ich nach der Hochzeit als 
Vater, Schwiegervater und Großvater außer Spiel ge: 
laſſen würde.“ | 

Jeſſen hob den Kopf und richtete einen feſten, forſchen⸗ 
den Blick auf Hattinger. 

„Ich darf wohl glauben: das Fräulein weiß nichts 
von Ihren Bemühungen, ſie zu verheiraten?“ 

„Nein. Keine Spur!“ 

„Das Fräulein iſt aber keine Gliederpuppe! Es he 
doch auch einen Willen! Wenn es ſich ſträubt?“ 

Hattinger lächelte ſpöttiſch. 

„Das; junge Ding von achtzehn Jahren, das ſich fträubt, 
einen jungen, hübſchen, eleganten und intereſſanten 
Gatten zu erhalten — gibt's das?!“ 

Jeſſens Lippen zuckten. Ein Gedanke kam ihm, den er 
aber nicht ausſprach. 

„Ihre Pflegetochter hat vielleicht ihr Herz ſchon ver⸗ 
geben?“ 
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„Undenkbar. Iſt kaum ein Jahr aus dem Penſionat 
zurück. Hatte keine Gelegenheit, mit jungen Männern 
zu verkehren.“ 

„Oder ich bin ihr antipathiſch.“ 

Zum Teufel, ſchoß es Hattinger durchs Gehirn, iſt 
der Menſch umſtändlich. Will vielleicht gar zu dem Geld 
und dem jungen Blut auch noch in Liebe angebetet wer⸗ 
den. Ich ſorge dafür, daß mir das Mädel gehorcht, wenn 
die Geſchichte einmal eingefädelt iſt. 

Er hütete ſich jedoch, ähnliches zu ſagen. Der Jüngling 
da ſchien ein ſubtiler Charakter. Das merkte er ſchon. 

„Glaube ich kaum,“ äußerte er darum höflich. 

„Sie verſprechen mir, keinen Zwang auszuüben?“ 

„Gott, ſie zum Altar mit Ihnen zu zerren, fällt mir 
doch nicht ein. Dann ſucht man eben einen anderen oder 
gibt ſie in irgend eine Obhut.“ 

„Und Sie bürgen mir mit Ihrem Ehrenwort, daß das 
Fräulein, falls wir zur Ehe kommen, nie etwas erfährt 

von dem Inſerat und unſeren Verhandlungen?!“ 
Derr Künſtler war aufgeſtanden. Alle Verlegenheit war 
von ihm gewichen. Sein Ausdruck war voll Feſtigkeit. 
„Gern! Selbſtverſtändlich!“ entgegnete Hattinger. 

„Und Sie laſſen mir von heute an freie Hand? Ich 
darf mich Ihrer Pflegetochter nähern nach meinem Be⸗ 
lieben und mit ihr anknüpfen, wie ich will?“ 

Hattinger ſtutzte. „Ohne meine Vermittlung?“ 

„Ja!“ erwiderte Jeſſen energiſch, faſt ſchroff. 

Hattingers Haltung wurde hochmütig, ſein Blick 
tückiſch. 

Dann beſann er ſich. Aber das war doch eigentlich ſehr 
bequem für ihn. Warum ſich da ärgern! So blieb er un⸗ 
geſtört und brauchte nicht eine Rolle ſpielen, die ihm un⸗ 
angenehm genug werden konnte. 
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Nur etwas an dem jungen Menfchen hatte ihn gereizt; 
Haltung, Blick und Ton oder alles in einem. 

„Meinetwegen,“ ſtimmte er gemeſſen zu, da Jeſſen auf 
ſeine ungebundene, nachläſſige Weiſe nicht einging. „Doch 
meine Bedingungen, bitte, vergeſſen Sie die nicht! Ich 
meine die erſte, die zunächſt in Betracht kommt.“ 

„Ich werde mich danach zu richten wiſſen.“ 

Die beiden Männer hegten gegenſeitig keine freund⸗ 
liche Geſinnung. Der feine Stolz in dem Geſicht des 
Künſtlers, die ernſte Zurückhaltung in ſeinem Weſen 
ſtachelten den plebejiſchen Hochmut in Hattinger an. 

Sie maßen ſich ſtumm und mißgünſtig eine Sekunde 
lang, wechſelten die Adreſſen und gingen mit höflichem, 
kühlem Gruße auseinander. Jeder fühlte für den anderen 
Verachtung. 


Ins Speiſezimmer der Penſion Moralt ſchien die helle 
Märzenmittagſonne. Eine Feiertagſonne. 

Draußen wimmelten geputzte Menſchen ſchon voll 
Frühlingſtimmung, wenn auch die Luft noch herb wehte. 

Karla deckte den Tiſch, um den acht Stühle ſtanden. 

Das war in der letzten Zeit auch auf Halleck ihre Bes 
ſchäftigung geweſen. Sie tat es gern und wollte ſich hier 
für die Güte der Frau Moralt, wo es ging, gefällig er⸗ 
weiſen. Sie liebte eine ſchöne Tafel. 

Daheim hatte es ihr Freude bereitet, das Speiſetuch 
auszubreiten, die Servietten zu falten, das Silber auf— 
zulegen und dazwiſchen Blumen in verſchiedenſter Ab⸗ 
wechſlung anzubringen. In Ermanglung ſolcher taten 
es auch Tannen: und Fichtenzweige und Birkenreiſer. 

Blumen gab es auch hier. Bei Frau Moralt wohnten 
zwar nur zahlungskräftige Gäſte, aber Blumenluxus 
hätte ſie kaum getrieben. Auch an Sonntagen nicht. Doch 
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ihre Schweſter beſaß ein großes Blumengeſchäft in der 
Altſtadt und ſandte Sonntags vor Ladenſchluß in die 
Penſion, was nicht mehr aufbewahrenswert ſchien. 

Neben ein Gedeck Veilchen, neben das nächſte Roſen, 
und ſo wechſelnd hatte Karla die Blumen ausgeteilt. 
Als ſie an das vorletzte kam, das dem ihren gegenüber 
war, hatte ſie nur noch Roſen. Sie zoͤgerte. Da ſaß der 
junge Mann, der ſeit einigen Tagen erſt Frau Moralts 
Penſionär war, der einzige junge, hübſche und intereſſante 
Mann unter den Anweſenden. Ob es recht war, ihm 
Roſen zu geben? Wenn er erfahren ſollte, daß ſie den 
Tiſch geordnet. Nein, nein, nein! Es war doch wohl 
beſſer, nochmals friſch anzufangen und die Blumen 
anders zu legen. 

Die Inſtitutsgenoſſinnen, die in allem, wobei ein 
Mann in Betracht kam, ſo wichtig und aufgeregt taten, 
hörte ſie kichern hinter ſich: So verrät ſich die Liebe. 

Sie dachte nicht an Liebe. Sie wußte nicht, was Liebe 
iſt. Ihr Gemüt war zu niedergedrückt, zu erfüllt von 
Trauer. Nur die warmen, gütigen Blicke der goldbraunen 
Augen, die nun jeden Mittag ſo oft auf ihr ruhten, ver⸗ 
urſachten ihr ein zartes Behagen. So, als wärmte fie 
nach langem Froſte ein leichtes Feuer. 

Sie begann die Sträußchen auszutauſchen, als es 
klopfte, und gerade der über die Schwelle trat, mit dem 
ſich eben ihre Gedanken beſchäftigt hatten. Raſch beendete 
ſie ihre Tätigkeit und erwiderte verlegen ſeinen Gruß. 

„Ich komme zu früh? Aber geſegnet ſei's! Ich ſeh' da 
ein liebes, haus frauliches Bild. Gnädiges Fräulein, Sie 
bemühen ſich ſelbſt?“ 

„Ja, ich habe Zeit,“ ſagte ſie leiſe. 

Er ging um den Tiſch herum und betrachtete ihn. 

„Wunderhübſch haben Sie's gemacht! Das wi wird 
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uns noch einmal ſo gut ſchmecken! Aber was ſehe ich? 
Die Symmetrie iſt geſtört, gnädiges Fräulein. Auf der 
einen Seite iſt ſo nett gewechſelt und auf der anderen 
liegen Roſen neben Roſen und Veilchen neben Veilchen. 
Sie waren zerſtreut oder ich habe Sie geſtört. Doch mit 
zwei Griffen iſt alles in Ordnung. Sie erlauben. Ah, und 
nun komme ich zu einer Roſe. Und ich liebe ſie ſo ſehr!“ 

Karla war ans Fenſter gegangen und blickte auf die 
Straße, um ihre Verwirrung zu bezwingen. 

Er trat hinter ſie und ſah mit ihr hinaus. 

„So ſchön iſt es draußen! Warum gehen Sie nicht 
fort?“ fragte er ſie warm. 

„Allein?“ Das klang ſchmerzlich. 

„Ihr Herr Papa! Er iſt doch hier in der Penſion, wenn 
ich ihn auch noch nie ſah?“ 

„Er lebt und ſpeiſt ſtets außerhalb, kehrt ſpät nachts 
hierher zurück. Er nimmt mich nie mit.“ 

Die Entſagung, mit der ſie ſprach, war ergreifend. In 
dem behaglichen — der Ofen brannte noch trotz der 
Märzſonne —, von dem ſanften Blumenduft durch⸗ 
hauchten Zimmer blieb es einige Minuten ſtill. 

„Den herrlichen Vorfrühlingstag wollen Sie verſtrei⸗ 
chen laſſen, ohne ihn zu genießen?“ 

„Mit Frau Moralt werde ich wohl einen kleinen Spa⸗ 
ziergang machen.“ 

„Ja. Ein knappes Stündchen! Die Dame hat ja nicht 
viel Zeit. Da kommen Sie gerade hin, wo es erſt anfängt 
ſchön zu werden, und müſſen ſchon wieder umkehren. 
Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, gnädiges Fräulein: 
gehen wir ein wenig hinaus vor die Stadt. Nicht gerade 
weit. In den Nymphenburger Park. Kennen Sie ihn?“ 

„Nein.“ 

„Er iſt ja jetzt noch nicht ſo ſchön, wie in ein paar 
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Wochen. Die Marmorgötter ſind noch in braune Käſten 
eingekerkert und die plätſchernden und ſpringenden 
Waſſer ſchlafen. Aber es geht ſich dennoch wonnig genug 
auf ſeinen Wegen. Wollen wir?“ 

„Allein?“ 

Das gleiche Wort v von vorhin und doch wie anders! 
Voll leiſer Mädchenbedenken. 

„Oh,“ ſagte er rafch, „wir können ja eine der Damen 
hier bitten, mitzukommen! Da iſt meine rechte Nach⸗ 
barin, das große blonde Fräulein ...“ 

„Fräulein Sommer.“ 

„Und Ihre linke Nachbarin ...“ 

„Fraͤulein Winter.“ 

Die jungen Leute lachten. 

„Eine von dieſen Jahreszeiten wird ſicher zu bewegen 
ſein. Ich wende mich vorher an den Sommer, der mir 
lichter und zugänglicher zu ſein ſcheint.“ 

Eine Glocke rief die Penſionäre zuſammen. 

Man ſpeiſte gut und in angeregteſter Weiſe. Der neue 
Gaſt hatte Friſche in die Geſellſchaft gebracht. Sämtliche 
Damen erwieſen ſich reger an Geiſt und Körper, denn der 
männliche Tiſchgenoſſe — die übrigen hier wohnenden 
Herren zogen den Gaſthausmittagtiſch vor — war nicht 
nur jugendlich und ſehr nett. Man witterte ein Geheimnis 
um ihn. Sein Benehmen war ſo ungleichmäßig, wie es 
bei keinem harmloſen und normalen Menſchen iſt; bald 
feſſelnd geſprächig, dann wieder ſeltſam verſchloſſen, jetzt 
blaß und ſchwermütig und nach einer halben Stunde von 
hinreißender Laune. 

Er ſtand auch bei Fräulein Sommer in Gunſt, denn. 
ſie erklärte ſich zu dem Ausflug nach Nymphenburg bereit. 

Frau Moralt ging nach Tiſch in das Zimmer Karlas, 
die ſchon daran war, Toilette zu machen. 
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„Das iſt vernünftig von Ihnen, Fräulein Hattinger. 
Sie möchten ja verroſten in dem Einerlei. Ja, Herr Jeſſen 
iſt ein Prachtburſche. Aber den langen Schleier tun Sie 
nun ab!“ meinte ſie und deutete auf den Hut, den das 
Mädchen in der Hand hielt. „Es iſt Zeit. Außerlicher 
Kram. Solch eine ſchwarze Trauerfahne läßt gar keine 
Fröhlichkeit aufkommen. Geben Sie mir eine Schere!“ 

Karla zuckte zurück und hielt den Hut hinter ſich. 

„Mit den Lebendigen muß man leben, liebes Kind. 
Den Toten iſt wohl.“ 

Mit einem Griff erhaſchte ſie den Hut, trennte mit 
flinken Schnitten den Schleier ab und ſetzte ihn dem 
Mädchen auf. Leicht lag er auf dem ſchwarzen, welligen 
Haar und ließ das zarte Geſichtchen mehr ſehen. 

„Seien Sie recht luſtig! Ihre ſelige Frau Mutter wird's 
nur freuen. Glauben Sie mir's!“ Und die gute Frau 
drückte ihr innig die Hand, ehe ſie ging. 

Die drei durchquerten den ganzen Park. Eine Schar 
Schwäne ſchwamm in ſtrahlender Weiße auf einem Kanal. 

Über die Mauern, von den nahen Feldern wehte der 
kräftige Erdduft herein und mengte ſich mit dem Geruch 
der treibenden Waldbäume und der vorjährigen Nadeln 
und Blätter am Boden, von dem aller Schnee weg war 
und in dem die Sonnenwärme keimfördernd brütete. 

Schon ſpitzte hier und da die blaßblaue Knoſpe eines 
Leberblümchens aus der Erde. Karla war's, die mit einem 
Jubelruf das erſte entdeckte. 

Sie war erſt ziemlich ſtill mit den anderen gewandert. 

Im Park ſprach die Natur zu ihr. Die Umgebung hier 
war ihr im gewiſſen Sinne vertraut. Heimatlich! Und 
ſpürte ſie zuerſt auch ſchmerzliche Bewegung, ſo weit war 
ſie doch geneſen, daß die natürliche Freude nicht ausblieb. 

Fräulein Sommer und Herr Jeſſen, die beiden Stadt⸗ 
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menſchen, erhielten eine Stunde Naturgeſchichte von dem 
jungen Mädchen. Sie kannte jeden Baum und Strauch 
an Rinde und Form, jedes dürre Pflänzlein, jeden Vogel 
nach den Lauten, die er in die linde Frühlingsluft hinaus⸗ 
zwitſcherte. 

Fröhlich lachte ſie, wenn ſie ihre Begleiter auf einer 
Unwiſſenheit oder falſchen Meinung erwiſchte. 

Keck ſtapfte Karla in den knöcheltiefen Schmutz, denn 
der Boden war um dieſe Zeit noch locker und feucht von 
der Schneeſchmelze. Dieſe enge Berührung mit der 
Mutter Erde war ſie von Halleck her gewöhnt und be⸗ 
reitete ihr Wohlbehagen, indes Fräulein Sommer alle 
Augenblicke zimperlich ſchrie: „Herr Jeſſen, Sie Kanadier, 
wo haben Sie uns hingeführt!“ 

Aber Jeſſen lachte und beobachtete mit Vergnügen das 
heitere Strahlen in Karlas Mienen. 

Man trank in einem nahen Reſtaurant außerhalb des 
Parks, unter einer Menge frühlingfroher, ſchwatzender 
Leute Kaffee und ging nachher zu Fuß nach Hauſe. 

Die Sonne ging unter und ihr Reflex lag rot auf dem 
Rücken der Wandernden und dem Waſſer, neben dem ſie 
hinſchritten, und in den Fenſtern der Häuſer vor ihnen. 

Immer wieder blieb Karla ſtehen und ſah um und in 
die weitausgedehnte Glut dieſes Sonnenſcheidens. 

„Solch ein Sonnenuntergang war auf Halleck ſchön. 
Ach, wunderſchön!“ ſagte ſie ſeufzend. 

Und Jeſſen las in ihren Zügen die Sprache ihrer Seele 
in Heiterkeit und Trauer. 

Von da ab war Freundſchaft zwiſchen dem einſamen 
Mädchen und dem jungen Künſtler, und Frau Moralt 
ſtützte ſie mit ſtillheimlichem Walten. 

Er brachte ihr zu leſen, machte ſie auf Sehenswürdig⸗ 
keiten der Stadt aufmerkſam, die ſie allein oder mit der 
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Penſionsinhaberin anſah. Sie ſollte heraus aus dem 
Einerlei, ſollte andere Eindrücke empfangen. 

Sie ging dann einmal mit Frau Moralt ins Theater, 
und ging allein und einmal auch mit ihm. Und ſaß nun 
ſtill neben ihm wie im verwunſchenen Land. Ließ die 
wohllautenden Töne, die hohen Worte, die rauſchende 
Muſik über ſich hinfließen und hineinſtrömen ins Herz, 
das in grenzenloſer Verwirrung zitternd ſchlug. 

Die ſeltſame Wärme, die ſie in Jeſſens Gegenwart 
ſtets überkam, ſteigerte ſich unter ſeiner Fürſorge und in 
ſeiner unmittelbaren Nähe und im Zauber der feſtlichen 
Umgebung zu einer ſanften Glut, die alle Adern er⸗ 
füllte, | 

Manchmal, fo im Dämmer des Theaterſaals, mufterte 
ſie ſein Geſicht und fragte ſich, was denn darinnen lag, 
das ihr ſo bekannt und vertraut war. So vertraut, als 
kenne ſie den jungen Mann ſeit ihrer Kindheit. 

„Warum haben Sie mich vorhin ſo angeſehen?“ fragte 
er ſie im Zwiſchenakt mit leiſem Lächeln. 

„Ach, nun weiß ich's,“ antwortete ſie, ein bißchen zau⸗ 
dernd, aber mit der natürlichen Aufrichtigkeit, die un⸗ 
verdorbenen Naturen eigen iſt, „Sie haben eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit Juſtus von Liebig, deſſen Denkmal Sie 
ja kennen. Seine hohe, ſprechende Stirne, ſeine Naſe, 
ſein tiefes Auge, ſein ganzer Kopf, der voll von Ge⸗ 
danken zu ſein ſcheint. Nur alles jünger. Als ob Sie ſein 
Sohn wären.“ 

Unter ihren Blicken, ihren Worten rann dem jungen 
Künſtler das Blut bis in die Schläfen. Er blieb ſtumm. 

Der Bildhauer pflegte Frau Moralt und Karla auf 
ihrem kleinen Spaziergang nach Tiſch, bei dem es ge⸗ 
blieben war, zu begleiten und bog erſt hinter dem Hof⸗ 
garten ab, um den Weg in ſein Atelier in Schwabing 
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zu nehmen, das er mit einem Freunde teilte. Dabei trafen 
ſie einmal mit Hattjnger zuſammen. 

Sie hatten gerade verabredet, morgen, am Oſtertag, 
einen Ausflug ins Iſartal zu unternehmen, und es war 

nicht leicht geweſen, bis man ſich einigte. 

Da trat er mit beſonders freundlicher Miene heran, 
ſtrich Karla zärtlich über die Wange, daß ſie tief errötete, 
und lächelte den jungen Herrn an ihrer Seite an. 

„Ich bitte, mich vorzuſtellen, Frau Moralt!“ ſprach 
der Bildhauer haſtig und mit leichter Bläſſe im Geſicht. 

„Die Herren ſind ſich noch nicht begegnet bei mir?“ 

„Hatte nicht die Ehre!“ bemerkte Hattinger in ani⸗ 
mierter Laune. „Ich bitte Sie, bei meinen Gewohnheiten! 
Ein ſolider Penſionär bin ich ja nicht, Frau Moralt. 
Aber nun kriegen Sie mich bald los. Ich gedenke Mün⸗ 
chen zu verlaſſen. Sehr bald ſogar.“ 

Das ſagte er, den Blick mehr auf Jeſſen gerichtet. 

Frau Moralt bedauerte. 

Herr Hattinger war ihr nicht ſympathiſch, eher das 
Gegenteil. Aber er war ein gediegener Zahler. Und ſeine 
Tochter, was ſollte mit ihr werden? Sie ſah über Karlas 
Wangen, die viel runder geworden waren, eine geſpen⸗ 
ſtiſche Bläſſe ziehen. Und ſie ſah Walter Jeſſens gleich⸗ 
gültige Miene, die ſie ſehr wunderte. 

„Und das gnädige Fräulein?“ fragte ſie, in einem Ton, 
durch den das beſorgte Herz klang. 

„Alles Genauere iſt noch unklar. Nur mein Vorſatz 
ſteht feſt. Ich will die Herrſchaften nicht länger auf⸗ 
halten. Habe außerdem Sehnſucht nach meinem Schäl⸗ 
chen. Da drüben, im ee Odeon, ift mein Winkel. Auf 
Wiederſehen!“ 

Er ſchied und ſein Blick ſtreifte den Bildhauer. Hinter 
dem Hofgarten trennte ſich Jeſſen von den Damen. Sie 
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waren ftill und niedergeſchlagen über den belebten Platz 
geſchritten. Die Begegnung, die Worte Hattingers ſchie⸗ 
nen alle Stimmung verſcheucht und zwei Herzen ſchwer 
gemacht zu haben. 

Heute ging Jeſſen nicht nach Schwabing, ſondern den 
Weg zurück, nach dem Café Odeon. 

Er hatte verſtanden. 

Die Herren begrüßten ſich froſtig. 

„Es ſind drei Wochen nun ſeit unſerer Vereinbarung. 
Sie ſcheinen meine Hauptbedingung vergeſſen zu haben, 
Herr Jeſſen,“ begann Hattinger ohne Umſchweife. 

„Drei Wochen ſind eine kurze Zeit!“ erwiderte der 
Künſtler mit gerunzelter Stirne. 

„Mir kamen ſie ſchauderhaft lang vor! Ich will fort, 
je eher, je lieber. Möchte endlich Gewißheit haben.“ 

„Ich bitte nur noch um einige Tage Geduld.“ 

„Na, bei Ihrem Exterieur, meine ich, wäre es eine 
leichte Kunſt, ein unberührtes Mädchenherz zu erobern,“ 
ſpöttelte Hattinger. 

„Ich bitte nur um wenige Tage Geduld,“ wiederholte 
Jeſſen knapp und ſah weg, denn das von Sättigung ge⸗ 
dunſene Geſicht widerte ihn an. 

„Fünf Tage meinetwegen. Wenn am fünften abends 
nicht alles klipp und klar iſt, brechen unſere Beziehungen 
ab — ich verlaſſe mit dem Mädchen München.“ 

Der junge Mann zwang ſich mit hochrotem Kopf zu 
einigen ſachlichen Reden und entfernte ſich. | 

Hattinger ſchaute ihm verſtändnislos nach. 

„Unbegreifliches Mannsbild! Das Rad rollt ja, aber 
ich werde ein bißchen in die Speichen greifen, damit es 
einen gehörigen Ruck vorwärts geht? Sein muß es nun 
ſo wie ſo. Und Frau Dora reiſt in acht Tagen.“ 

Karla ſaß eine Stunde ſpäter in ihrem Zimmer und 
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nähte weiße Streifchen und Jabots in ihre Toiletten, 
wie es die Halbtrauer erlaubte. So eifrig, ſo verſunken 
in ihre Arbeit und vielleicht mehr noch in ihre Gedanken, 
daß ſie zuſammenſchrak, als es klopfte. 

„Du, Papa?“ 

Um die Zeit kam er nie. Selten des Mittags, ehe er 
ausging, auf ein paar Minuten. Jetzt trat er ſo breit 
und behaglich herein, daß ſie nach einem Stuhl lief. 

Einen Gegenſtand, den er mitgebracht, ließ er auf den 
Tiſch gleiten. Es war ein hübſch gearbeitetes Käſtchen. 

„Wie? ſo fleißig? Brauchſt du ein paar neue Flaggen, 
dann ſag's nur. Wie geht's ſonſt, Kind? Eigentlich küm⸗ 
mere ich mich um dich viel zu wenig. Aber du haſt 

dich ja ſo feſt an die liebe Frau Moralt angeſchloſſen. 
Und einen Kurmacher haſt du nun auch ſchon. Ei, ei!“ 

Karla errötete heftig und machte eine ſcheue Bewe⸗ 
gung. Sie preßte die Lippen ein. 

„Na, es iſt Zeit! Bald achtzehn biſt du. Da müſſen 
die Mädels ſchon Verehrer haben, falls was an ihnen 
iſt. Iſt ein hübſcher Mann, ja, ja!“ 

Er ließ ſich ſchwer auf den Stuhl nieder. | 
Heimlich betrachtete ihn das Mädchen. Wunderte ſich 
über ſeine ungewohnte Art und ſein verändertes Aus⸗ 

ſehen, das ihr nachmittags ſchon aufgefallen war. 

Wie geſund, kräftig und wetterbraun war er auf Hall⸗ 
eck geweſen! Nun dieſes dicke, verquollene, rote Geſicht, 
der unruhige Blick, dem jede Konzentration fehlte, die 
weißen, fetten Hände, die er über dem ſtarken Leib 
faltete. Und vor allem ſein Mund, den einſt der dichte 
Vollbart ſo günſtig verdeckte. Vor der brutalen Linie 
um ihn war ſie das erſtemal im Innerſten erbebt. Seit⸗ 
dem waren ihr alle Männer unheimlich, die dicht be⸗ 
bartete Lippen und Wangen hatten. Sie ſpürte ein an⸗ 


74 Die Waife 


ſteigendes Grauen vor Hattinger und vor ſich felbft, daß 
ſo etwas in ihr wach werden konnte. Er war doch ihr 
Vater! Nicht zum erſtenmal regte ſich's in ihr. Es wurde 
nur immer deutlicher, kräftiger. 

„Meine Liebe, ich muß mit dir reden! Etwas, was 
ich ſchon lang mit dir beſprechen wollte. Ich ſchob es 
immer wieder hinaus. Doch jetzt drängt's. Weil du doch 
mehr auf eigene Füße zu ſtehen kommſt.“ 

Karla hatte ſich ſtumm vor ihm niedergeſetzt; in ihren 
Augen ſpielte bängliche Erwartung. 

„Ja, am beſten iſt es wohl, ich rede klar und kurz,“ 
begann er in ſeiner trockenen Art, „du haſt dich immer 
für unſer eigenes Kind betrachtet, hatteſt die Berechti⸗ 
gung dazu, denn wir haben dich genau ſo gehalten und 
erzogen. Und alle Leute auf und um Halleck glaubten 
dasſelbe und uns war es recht. Aber wahr iſt's nicht. 
Auf einer Reiſe in Italien haben wir dich als ein 
paar Tage altes Baby aufgenommen. Deine Eltern 
waren arm. Deine Mutter ſtarb bald nach deiner Ge⸗ 
burt, dein Vater verunglückte im Marmorbruch, wo er 
arbeitete. Wir hatten auf kein Kind mehr zu hoffen und 
erbarmten uns der Waiſe. Später, wenn du erwachſen, 
und zu vollem Verſtand gekommen, wollten wir dir 
das offenbaren. Deine Jugend ſollte ungetrübt ſein. 
Nun meine Frau tot iſt, der Hausſtand aufgelöſt, und 
da ich am liebſten ganz frei und ungebunden bin, ſollſt 
du's erfahren. Du willſt dir vielleicht dein Leben an⸗ 
ders, nach deinem Geſchmack einrichten, oder falls du 
heiraten ſollteſt, muß dir das ja auch bekannt ſein. Da 
in dem Käftchen find deine und deiner Eltern Papiere, 
dein Taufſchein und der Trauſchein deiner Eltern.“ 

Er öffnete das Käſtchen und ſchob es dem in der Stumm⸗ 
heit unſäglichen Staunens daſitzenden Mädchen zu. 
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„Es iſt alles italieniſch. Wirſt es nicht leſen können.“ 

Er las ihr die Dokumente vor. 

Jedes Wort fiel auf das junge Mädchen wie der 
Hammer eines Stampfwerkes, mit zermalmender 
Schwere. Ihre zarte Geſtalt ſank zuſammen. 

„Das iſt wahr?“ hauchte ſie. 

„Ja,“ wiederholte er gleichmütig, auf die Papiere 
deutend. „Selbſtverſtändlich wirſt du deiner Erziehung 
gemäß ausgeſteuert werden. Du erhältſt achtzigtauſend 
Mark Mitgift. Es frägt ſich aber augenblicklich, was du 
tuſt, wenn ich jetzt reiſe. Zum Alleinleben biſt du zu 
jung. Ob du etwa bei Frau Moralt bleibſt ...“ 

Ihre Augen richteten ſich auf ihn. In der Melancholie 
ihres ſchmalen Geſichts ſtanden ſie groß, dunkel und 
erſchütternd ernſt. 

Unter dem Eindruck dieſer Augen, nicht weil ſie die 
des Weſens waren, das bislang als ſein Kind gegolten, 
das er großwachſen hatte ſehen, ſondern Frauenaugen 
von unbeſchreiblicher Schönheit, ſtotterte er: „Übrigens, 
— wenn du willſt — du kannſt auch mit mir reiſen.“ 

Karla erhob ſich, ſperrte mechaniſch das Käſtchen ab 
und ſtellte es in ihren Schrank. | 

„Ich weiß nicht ...“ ſtammelte fie zitternd. 

„Natürlich! Begreiflich!“ ſprach er raſch. „Du mußt 
das Gehörte erſt durchdenken. Oh, in deiner Jugend iſt 
das ſchnell geſchehen. Und nun,“ er kniff ſie in die 
bleiche, kalte Wange, lächelnd, mit tändelnden Fingern, 
„mach' dir aus der Geſchichte weiter nichts. Iſt doch 
eigentlich egal. Geſorgt wird für dich und das iſt die 
Hauptſache. Karline, die dir freiwillig Mutter war, iſt 
tot, und an mir verlierſt du nicht viel. Bin dir nie ein 
beſonderer Vater geweſen, namentlich in der letzten Zeit. 
Hab' keine Begabung, keine Luſt, den Vater zu ſpielen.“ 
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„Ich habe in dir ſtets meinen Vater gefchen ...“ 

„Na ja! Geliebt haſt du mich ſo wenig, wie ich dich.“ 

Das Mädchen ſchwieg und zuckte zuſammen unter 
ſeinen Worten, ſeinem Blick, ſeinem Lächeln. In dieſem 
Schweigen verließ er ſie befriedigt, ohne des jungen 
Herzens zu denken, das er ſo grauſam aus dem bisherigen 
Leben geriſſen und in Not und Pein gebracht hatte. 


Karla erklärte am nächſten Tag mit müder Stimme, 
ſich an dem geplanten Ausflug nicht beteiligen zu können. 
Sie fühle ſich krank. 

Frau Moralt blickte ihr forſchend ins Geſicht, das in 
den letzten Wochen zu ihrer Zufriedenheit aufgeblüht 
war und heute verwacht und vergrämt ausſah. 

Krank war das Fräulein nicht. Aber ſie glaubte den 
Grund der tiefen Verſtimmung zu kennen. Sie hatte 
bemerkt, wie lange Herr Hattinger geſtern bei dem Mäd⸗ 
chen geweſen war. Da mußte wohl von der Reiſe ge⸗ 
ſprochen worden ſein und ſie ſollte mit. Und ging doch 
nicht gerne. 

Frau Moralt ſ prach mißbilligend weiter: „Ein Wetter 
wie im Paradies! Da ſchauen Sie hinüber. In dem 
Gärtchen drüben grünen ſchon die Sträucher und die 
Luft iſt wie Balſam, ſo weich und heilend. Und Sie 
wollen im Zimmer bleiben? Kommen Sie nur. Die 
Fahrt wird Ihnen gut tun.“ 

Karla verneinte ſchweigend. 

„Es iſt mir nicht leicht geweſen, mich ſo früh für den 
ganzen Nachmittag und Abend frei zu machen. Nun ich 
alles mit großer Mühe vorbereitet habe, nun wollen Sie 
nicht. Das iſt nicht ſchön von Ihnen, Fräulein Hattinger.“ 

Des Mädchens ſchwarze Brauenbogen zogen ſich in 
die Falte, die ſich zwiſchen ihnen bildete. 
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„Nennen Sie mich Karla. Ich bitte Sie darum.“ 

„Alſo gut, liebes Fräulein Karla,“ begann Frau Mo⸗ 
ralt wieder und beachtete im Eifer das Verlangen nicht 
weiter, „haben Sie gehört? Ich freute mich ordentlich 
auf das Wandern in dem hübſchen Tal. Und abgeſehen 
von mir, da iſt doch auch noch Herr Jeſſen. Er hat den 
Ausflug angeregt. Er wird enttäufcht und wohl auch ge: 
kränkt fein.” 

„Ich habe ſchlecht geſchlafen,“ ſprach Karla langſam. 
„Vielleicht haben Sie recht, Frau Moralt, und es wird 
draußen beſſer.“ 

Walter Jeſſen erſchien in hellſter Vorfreude, mit einem 
Sträußchen kleiner, köſtlich duftender Roſen, den Karla 
an die Bruſt ſtecken mußte. 

Man fuhr bis Ebenhauſen und wanderte von da iſar⸗ 
aufwärts nach Wolfratshauſen. Dort ſtärkten ſie ſich 
und ſtiegen die Höhe hinauf, um das Gebirgs panorama 
zu betrachten. 

Der junge Künſtler, mit einem hohen Glanz auf der 
ſchoͤngewölbten Stirne, ſah ſich unternehmend um. 
„Wie wär's, wenn wir hinübermarſchierten nach dem 

Starnberger See? Eineinhalb bis zwei Stunden. Könnten 
die Damen das leiſten?“ 

Beide nickten, Karla mit einem Aufflammen der trau⸗ 
rigen Augen. Das ſah Jeſſen nicht, er bemerkte aber 
wohl ihr gedrücktes Weſen und ihr ſchlechtes Ausſehen 

und riet auf die gleiche Urſache wie Frau Moralt. 

Nun lag der See vor ihnen zwiſchen den ſanftbe⸗ 
grünten Hügeln wie eine blaudunkle Schieferplatte, reg⸗ 
los, atlasglatt. Ein Dampfer ſchnitt eine lange Ritze 
hinein, die im Sonnenlicht ſilberig gleißte, bis die ge⸗ 
teilten Wellen wieder verſchmolzen. Die Berge ſtanden 
nah, mit Schnee bedeckt. 
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„Herrlich!“ rief Jeſſen. „Wie ein Gotteslächeln dieſe 
Landſchaft! Die Bruſt wird einem weit beim Anſchauen. 
Und auch gleich wieder zu eng. Man iſt unbefriedigt, 
daß man nichts tun kann als ſchauen.“ 

Der Anblick des Mädchens machte ihn betroffen. 

Karla ſtarrte auf einen Punkt jenſeits des Ufers. 

„Dort drüben ...“ 

„Was, ist dort? Etwa gar Halleck? Sie ſagten ein⸗ 
mal...“ 

„Ja. In dieſer Richtung, doch weiter entfernt. Aber 
— fie — Mt dort begraben — am Ufer — bei dem Kirch⸗ 
lein — 

u Frau Mutter?“ fragte Frau Moralt leiſe. 

„Meine Mutter.“ Karla ſprach mit zuckenden Lippen. 

Sie gingen ſchweigend abwärts. 

Vor dem Reſtaurant am Seeufer trat Jeſſen ſchnell 
an Karlas Seite. 

„Wollen wir hinüberfahren, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich möchte gerne.“ 

Frau Moralt erklärte, erſchöpft zu ſein, nachdem ihr 
der Bildhauer den Plan geoffenbart. 

„Ich bin das nicht gewöhnt, fo lang und fo gerade- 
aus immerfort auf den Beinen zu fein. Aber fahren Sie 
allein mit Herr Jeſſen. Bei Ihnen weiß ich das Fräulein 
gut aufgehoben. Ich raſte da drinnen einſtweilen und 
genieße etwas und warte auf Sie beide.“ 

In zehn Minuten war ein Dampfſchiff zu erwarten. 

Die trübe Stimmung des Mädchens ſchien auf alle drei 
übergeſchlichen zu fein. Jedes verhielt ſich ſchweigſam. 

Auf dem großen Schiff drängten ſich die Fahrgäſte. 
Faſt lauter frohe, geſchmückte, ſchwatzende Menſchen. 

Walter Jeſſen lehnte am Gitter und blickte heimlich 
ſeine junge Begleiterin an, die in ſich zuſammengeſunken 
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auf einem Stuhl ſaß. Er dachte wie Frau Moralt: 
Wurde es ihr ſo ſchwer, in Geſellſchaft des von ihr kaum 
geliebten Vaters in die Welt hinauszufahren oder über⸗ 
haupt München zu verlaſſen, weil er zurückblieb? 

Bis zur Friedhofstüre geleitete er, drüben gelandet, 
das Mädchen. 

„Ein Viertelſtündchen möchte ich allein ſein, dann 
holen Sie mich ab. Ich bitte, Herr Jeſſen!“ 

Karla trat an das Grab unter der Eſche. Jetzt bildeten 
die dünnen, kahlen Zweige, die niederhingen, nur eine 
kleine Gitterkuppel. Ein altes Steinmonument befand 
ſich darunter, auf dem ſich der Name der Gutsbeſitzer 
von Halleck mehrfach wiederholte. Der Name „Karline 
Hattinger“ fehlte. 

Das Mädchen war in den erſten Minuten ſtumpf und 
regungslos, mit ſtarrem Geſichte vor dem Hügel ge⸗ 
ſtanden, der diejenige barg, an die ſie bis geſtern als an 
ihre leibliche Mutter gedacht. 

Als ſie den Namen nicht fand, dieſes ſprechende Zei⸗ 
chen der Liebloſigkeit, ſchoß in ihrem jungen Gemüt das 
feine Verſtehen mit jäher Kraft empor, und ſie warf 
ſich leidenſchaftlich über die Steinfaſſung auf den Erd: 
hügel hin und ſchluchzte unter Tränen: „Ich habe dich 
geliebt! Ich habe dich innig und mit ganzem Herzen 
geliebt. Du meine Mutter, trotz allem meine teuere, 
gute Mutter.“ 

Seit geſtern hatte fie ſich haltlos gefühlt. Jetzt fpürte 
ſie: hier war ein Fleck, an dem ſie mit heiligem Recht 
ſtand, da ein Herz darunter ſchlief, von dem ſie geliebt 
worden war. Erleichtert begann ſie zu weinen 

Der Kirchhof war an dem ſpäten Feſtſonntagnach⸗ 
mittag ſtill und leer. Aber Karla hörte den Schritt, der 
ſich ihr näherte, trotzdem nicht. 
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Sie wurde mit einemmal an den Schultern genom⸗ 
men und hochgehoben, ſacht und ſanft, und eine Stimme 
ſprach zu ihr wie man zu einem Kinde ſpricht. 

Jeſſen hielt die Willenloſe feſt im Arm. 

„Karla, faſſen Sie ſich! Es iſt mir ein ſchwerer Vor⸗ 
wurf, daß ich den Gang hierher vorgeſchlagen habe. 
Sterben iſt unſer aller Ende. Ihre Mutter ruht friedlich 
hier. Stören Sie ihren Schlaf nicht. Sie ſind nicht ſo 
verlaſſen, wie Sie denken. Sie haben einen Freund. 
Sie haben mich, der ich Sie innigſt liebe! Ja, ja, ich 
liebe dich, Karla, und ich weiß, daß du mir gut biſt! 
Komm mit mir, Geliebte, und werde mein Weib. Dann 
wirſt du wieder ein Heim haben und einen Menſchen, 
der dich unausſprechlich liebt.“ 

In der tiefen Erregtheit ihres Schmerzes preßte ſie 
ihr Geſicht an ſeine Bruſt. 

Unter den Lidern rannen die Tränen. 

Jeſſen nahm ihr das Tüchlein aus der Hand und 
trocknete ihre Wangen, küßte dazwiſchen die ſchönen 
Augen und ſagte ihr zärtliche Worte. 

Das Schüttern des jungen Körpers nahm ab, lang⸗ 
ſam verſiegten die Tränen. Die Augen gingen auf und 
ſahen ſchamhaft und voll naſſem Glanz zu ihm empor. 

Sie lächelte ſchmerzlich und ſelig zugleich und ſagte 
nichts als ſeinen Namen „Walter“. 

Da küßte er ſie zum erſtenmal auf den Mund und 
fühlte den zagen, ſüßen Druck keuſcher Mädchenlippen. 

Ehe ſie gingen, ſtreute ſie die Primeln, die ſie auf 
dem Wege gepflückt, auf das Grab, nahm die Roſen 
von ihrer Bruſt und legte ſie hin. 

„Die ſind von dir, für ſie! Wenn ſie lebte, würde ſie 
dich lieben — weil ich dich liebe. Sie war eine edle Frau.“ 

Diesmal ſaßen ſie nicht ſtumm auf dem Dampfſchiff, 
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das ſie hinübertrug. Karla war ſcheuer und zurückhalten⸗ 
der als vorhin am Grabe, aber Hand in Hand ſaßen ſie 
doch, tauſchten liebe Blicke und liebe Worte. 

„Nun biſt du meine Braut!“ 

Sie nickte, eine liebliche Miſchung von verdämmernder 
Wehmut und heraufziehender Glückſeligkeit in den an⸗ 
mutigen Zügen. 

„Und wir werden's ſofort Frau Moralt ſagen?!“ 

Und wieder ihr Nicken und ein Aufleuchten im Auge. 

„Du liebſt mich wirklich, Walter? So ernſthaft, daß 
du mich zu deiner Frau machen willſt? Kennſt mich doch 
kaum.“ 

„Das gleiche könnte ich ſagen, Liebſte. Aber ich — 
ich kenne dich ſchon lange. Vom Sehen, Lieb! Und hab' 
mich nur in die Penſion einlogiert, um dir näherzu⸗ 
kommen, ja, ja — fo iſt's.“ 

Und fie glaubte ihm, wie fie ihm alles geglaubt hätte, 
mit glücklichem Erſtaunen. 

Als Frau Moralt die beiden ſah, atmete ſie freudig auf. 

„Ich gratuliere! Gratuliere von Herzen! Mit dem 
Schatz, den Sie am Grab der Mutter gefunden haben, 
liebes Fräulein, müſſen Sie glücklich werden. Der Herr 
Papa wird ja wohl ja fagen!" 

Bei dieſer Erwähnung wurde Jeſſen glührot und das 
Mädchen ſchneeweiß. 

„Er wird!“ ſagte Karla mit leiſer Bitternis. 

Man fuhr mit dem Dampfer abwärts zur Bahn⸗ 
ſtation. Im Bahnabteil verlor ſich Frau Moralt in eine 
Ecke, fern von dem jungen Paar. Sie ſollten ſich allein 
gehören. | 

Erſt faßen fie ſtumm mit verſchlungenen Händen bei⸗ 
einander, dann ſagte Karla mit zagendem Ton: „Walter, 
ich — du — du denkſt, ich ſei Herrn Hattingers NR 
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und einzige Tochter. Die bin ich nicht. Bin von armen 
Eltern, die längſt verſtorben ſind. Das hat mir — Papa 
erſt geſtern geſagt. Und du mußt es wiſſen.“ 

Ihre Hand ſpürte einen preſſenden Druck. 

„Du biſt nicht verwundert darüber, Walter?“ 

„Ich liebe dich, wie du biſt, gleich, woher du kommſt.“ 

„Als Hattingers Tochter beſäße ich Vermögen.“ 

„Ich will dich, Karla!“ 

„Ja dann, dann kann ich das Geld zurüͤckweiſen, das 
er mir ſchenken will als Mitgift, wenn ich heirate. Ich 
möchte keine Wohltat mehr von ihm annehmen. Geſtern 
nacht dachte ich, ich werde etwas lernen, um meinen 
Unterhalt zu verdienen, wie in der Stadt tauſend Mäd⸗ 
chen. Aber jetzt muß ich dich fragen.“ 

Eine Minute ging ſchwerfällig vorbei. 

„Du kannſt es zurückweiſen, Karla.“ 

„Haſt du Geld? Oder verdienſt du ſo viel, daß wir 
leben können?“ fragte ſie zaghaft und zitternd. 

„Wir müſſen kämpfen! Aber wir kämpfen zuſammen!“ 

Bis ſpät in die Nacht hinein ſaß Karla bei Frau Mo⸗ 
ralt und erzählte ihr die Geſchichte ihrer achtzehn Jahre. 

Sie mußte einen Menſchen haben, gegen den ſie ſich 
ausſprach. Einen gütigen, mütterlichen Menſchen. 

Alles, auch die letzten Worte zwiſchen ihr und Jeſſen 
erzählte ſie. Frau Moralt vernahm mit Staunen und 
Mitleid den Roman des Geſchöpfes im Blütenalter. 
Aber am Schluſſe warnte die lebenskundige Frau, die 
nur zu gut die Macht des Geldes kannte: „Ein Kind ſind 
Sie, dem das Leben leicht erſcheint. Auf eine Mitgift 
verzichten? Das iſt eine romantiſche Idee, die Sie bald 
ſchwer bereuen werden, und ein unangebrachter, ſtolzer 
Torentrotz. Man hat Sie wie ein Eigenes erzogen und 
es iſt Ehren pflicht, Sie danach auszuſtatten. Die Pflicht 
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erfüllt Ihr Pflegevater und darum Reſpekt vor ihm, 
wenn er ſich ſonſt auch gewiſſenlos betragen hat.“ 

„Walter hat erlaubt, daß ich das Geld zurückweiſe.“ 

„Auch er iſt ein Kind. Und Sie haben ihm eine Frage 
geſtellt, auf die ein nobler Charakter, wie er, kaum anders 
antworten kann. Sollte er ſagen: ‚Nein, tu das nicht.“ 
Oder gar: ‚Sa, ja, ich will's haben, daß du's annimmſt!“ 
— In welch einen Verdacht wäre er da geraten? — Und 
dann, glauben Sie, daß Ihre gute Mutter ſelig — ich 
meine die Frau, die Sie als Mutter erzogen und ge⸗ 
liebt hat — damit einverſtanden wäre? Sie zerſtören 
ja das Liebeswerk, das ſie an Ihnen geübt hat. Herr 
Hattinger folgt jedenfalls einer Anordnung von ihr, 
denn ſicher war die Sorge um Sie ihre größte. Und von 
ihr etwas anzunehmen, würden Sie ſich doch kaum be⸗ 
ſinnen?“ 

„Nein.“ 

„Nun alſo! Überlegen Sie reiflich!“ 

Frau Moralt ſah das Mädchen nachdenklich an. 

„Kämpfen iſt ſchön, gewiß. Macht ſtark, geſund und 
friſch und hebt den Menſchen,“ ſprach ſie leiſe weiter. 
„Doch man ſoll nicht immer um das Dringlichſte, Aller⸗ 
notwendigſte ringen müſſen. Das ſoll da ſein. Sonſt 
bleibt nichts vom Leben als gemeine Plage. Es gibt 
ſelbſt dann noch zu erkämpfen genug. Ach, man hat ja 
zu tun, um das zu halten, was man beſitzt. Wiſſen Sie 
übrigens, in welcher Höhe Sie die Mitgift bekämen?“ 

Karla nannte die Summe. 

„Sie halten das Glück in Händen, Fräulein. Laſſen 
Sie es nicht fallen!“ rief ſie. „Ihr zukünftiger Gatte iſt 
Künſtler. Die gehen an Alltagsſorgen zugrunde. Für 
alle Fälle aber ihre Kunſt. Und umſonſt heißt es nicht: 
wo die Not zum Fenſter hereinblickt, flieht die Liebe zur 
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Türe hinaus. Wenn Sie Herrn Jeſſen wahrhaft gern 
haben, dann wiſſen Sie, was Sie tun müſſen.“ 

Das junge Mädchen ſaß ihr plötzlich auf dem Schoß, 
und ihre Hand verſchloß ihr den Mund. 

„Ich weiß es. Ich weiß es. Alles gekränkte Gefühl ab⸗ 
ſchütteln und meine romantiſche Stimmung überwin⸗ 
den. Sie iſt überwunden.“ 

Sie ſah dankbar lächelnd in das ältliche Frauengeſicht. 

„Haben Sie keine Kinder, liebe Frau Moralt?“ 

„Nein. Geſtorben ein ganz kleines. Warum fragen 
Sie das, Karla?“ 

„Ich glaube, Sie wären eine gar gute, weiſe und 
weitſchauende Mutter geworden. Wären ſo etwas wie 
meine Mutter, meine zweite, meine ich.“ 

„Nun,“ ſcherzte Frau Moralt, „ſo betrachten Sie mich 
als Ihre Mutter.“ 

Sie ſchlang den Arm um Karla, die ſich eng hinein⸗ 
ſchmiegte und ihr zutraulich den Mund zum Kuſſe bot. 


Walter Jeſſen meldete ſich am nächſten Mittag bei 
Hattinger. Er ſaß beim Frühſtück, das er ſelten vor zwölf 
Uhr einnahm. Ein. Gähnen unterdrückend, winkte er ab, 
noch ehe der junge Mann zu ſprechen begann. 

„Alles in Ordnung, mer?’ ich. Angenehm! Hab' mich 
nach Ihrem Leumund erkundigt. Darf Ihnen das Mäd⸗ 
chen ruhig anvertrauen. Wie lang kann nun das wei⸗ 
tere noch dauern? Ich meine, wann kann die Hochzeit 
ſein?“ 

„Ich habe keine Kenntnis darin,“ antwortete Jeſſen. 
„Es gibt aber einige Formalitäten zu erledigen, einige 
Vorbereitungen zu treffen. Die Papiere, die ich brauche, 
müſſen aus Kopenhagen beſchafft werden.“ 

„Sie ſind Däne?“ 
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„Ja, der Sohn eines Kaufmanns. Meine Eltern ſind 
tot. Drei Wochen werden wohl vergehen.“ 

„Eine lange Zeit. Ich möchte weg. In die weite Welt. 
München wird mir zu eng. Wenn ich noch lange hier 
bleibe, werde ich krank. Wiſſen Sie was, ich bin ja doch 
entbehrlich: muß durchaus nicht dabei ſein. Wenn wir 
gleich heute oder morgen das, Gewiſſe in Ordnung bräch⸗ 
ten, koͤnnte ich jeden Tag abreiſen. Nicht wahr?“ 

„Das ſteht ganz in Ihrem Belieben, Herr Hattinger.“ 

„Alſo, halten wir's ſo!“ ſagte er erleichtert. „Ich mag 
dieſes Brimbamborium, das ſich bei ſolchen Anläſſen 
entwickelt, ſo wie ſo nicht. Schenken Sie mir's. Aber nun 
rufe ich das Mädchen und will ſie Ihnen in die Arme 
legen. Wie herkömmlich. Oder erlaſſen Sie mir auch 
das und gehen ſelbſt zu ihr, mit meiner Einwilligung und 
meinem Segen? Dankbar wäre ich Ihnen.“ 

„Es wäre auch mir angenehmer.“ 

„Schön! Abgemacht! Meinen Glückwunſch und auf 
Wie derſehen.“ 

Jeſſen ging nicht, trotz des deutlichen Abſchiedes. 

„Ich bitte um Ihre ehrenwörtliche Verſicherung, daß 
Karla nie erfährt, daß ich auf diefem Wege.“ 

„Ja, glauben Sie denn, ich bin ein Lump? Meine 
Hand darauf.“ 

Frau Moralt erfuhr aufatmend die Einwilligung zur 
Ehe. Sie hatte ſtark gehofft, aber auch wieder ge: 
bangt. 

Doch als ſie hörte, wie Hochzeit gefeiert werden ſollte, 
da wurde ſie zornrot und ballte beide Fäuſte. 

Walter Jeſſen zog ihr mit frohem Lächeln die erhobenen 
Arme nieder. 

„Regen Sie ſich nicht auf, liebe Frau Moralt! Uns 
iſt's ja ſo willkommen. Nicht wahr, Karla?“ 
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Das Mädchen, das "er umſchlungen hielt, ſtimmte 
raſch zu, wenn auch ihre Lippen bebten. 


Es verfloſſen ſechs Wochen, bis der Hochzeitstag kam. 

Unter Frau Moralts Mithilfe wurde eine hübſche 
Dreizimmerwohnung gemietet und die Einrichtung dazu 
nebſt Wäſche und allem übrigen beſorgt. ö 

Fräulein Karla — ſie hatte ſich dieſe Anſprache von 
allen in der Penſion erbeten, da ſie den Namen Hattinger 
ungern hörte — war außerdem Haushaltsnovizin bei 
der Frau, die ſich ihrer mütterlich annahm. 

Walter hatte ſich in dieſer Zeit bei einem Freunde ein⸗ 
logiert und kam nur zum Mittag⸗ und Abendtiſch. Er 
arbeitete fleißig, „von der Liebe beſchwingt“, wie er ſich 
zu Karla äußerte, an einem großen Werk. 

Sie waren kein Brautpaar, das in Zärtlichkeiten lebte 
und in ſüßem Tändeln dem Eheſtand entgegenging. In 
beiden war als Untergrund ein ruhiger, tiefer Ernſt. 


Unter Lächeln und Tränen ſchritt Karla zur Trauung. 

Ein ſchönes, edelgewachſenes Paar, auf den fangen, 
blaſſen Stirnen den Adel, den das Leid gibt. 

Sie zuckte die beiden Male zuſammen, da der Standes⸗ 
beamte wie der Prieſter die Chiarra Falloni fragten, ob 
fie freiwillig des Walter Jeſſen Eheweib werden wolle. 

Chiarra Falloni! Das klang ſo fremd, daß ſie er⸗ 
ſchauerte. 

In der Penſion gab es dann ein feſtliches Eſſen. 

Währenddem traf auch eine Glückwunſchdepeſche aus 
Spanien von Stephan Hattinger ein, dem man höflich⸗ 
keitshalber das Hochzeitsdatum mitgeteilt hatte. 

„Er iſt doch kein ganz ſchlechter Menſch!“ ſagte Frau 
Moralt — nach echter Frauenart leicht gerührt und leicht 
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verſöhnt —, ſtrich das Formular glatt und breitete es 
vor Karla aus, die in der Blütenſchönheit ihrer achtzehn 
Jahre daſaß. 

Der junge Ehemann ſchaute mit unfreundlicher Miene 
auf das Telegramm und rührte es nicht an. 

Frau Moralt hatte ſich zwar lebhaft für eine Hoch: 
zeitsreiſe nach Venedig oder an den Rhein eingeſetzt mit 
dem Hinweis, daß man ſich die bei einer ſolchen Mitgift 
ſchon erlauben dürfe, und daß junge Frauen ſpäterhin 
nicht mehr ſo ohne Umſtände in die ſchöne Welt fliegen 
können, aber Jeſſen wie ſeine Braut fanden keinen Reiz 
daran. Es zog ſie in ihr Heim. 

Gegen Abend ſetzte ſich das junge Paar in den Wagen, 
der es am Morgen zu Standesamt und Kirche gebracht, 
und ließ ſich nach Schwabing fahren. 

Das war ihre Hochzeitsreiſe. 


Frau Karla Jeſſen war in ihrer Wohnung beſchäftigt, 
ſie ſtaubte die Nippſachen ab, begoß die blühenden Pflan⸗ 
zen, rückte die Bilder, Stühle und Tiſchchen zurecht. 

Es gab da ſo manches, dem ſich bezahlte Hände nicht 
zur Reinigung nahen durften. In erſter Linie ihre „Ga⸗ 
lerie“, wie ſie und alle Bekannte die Sammlung kleiner 
und kleinſter Figuren nannten, die von Jeſſens Händen 
aus buntem Wachs in ſpieleriſcher Laune geſchaffen wor⸗ 
den waren. Die ſchenkte er Karla und ſie bewahrte ſie 
ſämtliche in einem Glasſchraͤnkchen. Sie wurden von Be⸗ 
ſuchern nicht nur bewundert, ſondern manch einer ſtreckte 
begehrlich die Finger aus. Aber nicht mit freundſchaft⸗ 
lichen Verſicherungen und nicht mit Geld erreichte man 
etwas davon. Karla blieb unerbittlich. 

Sie freute ſich jeden Morgen, wenn ſie die niedliche 
Geſellſchaft beſchaute. 
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Da waren Frau Moralt mit ihren ausgeprägten 
Eigenheiten, Walter, wie er fich ſah, und Karla in Va⸗ 
rianten, und mancher Kollege von ihm, und andere be⸗ 
kannte Typen, die irgend eine Rolle bei ihnen oder in 
der Öffentlichkeit ſpielten. Und bei jedem die Grenze 
zwiſchen Wirklichkeit und Karikatur hauchfein nach der 
letzten Seite hin überſchritten. 

Seit einem Jahr ſtand auch Hattingers große, beleibte 
Figur darunter, vortrefflich wiedergegeben mit der vier⸗ 
eckigen, klobigen Stirne, dem brutalen Munde und dem 
Geiſte der Rückſichtsloſigkeit in Miene und Haltung. 

Jeſſens hatten die Jahre her von da und dort etliche 
Anſichtskarten von ihm erhalten, mit burſchikoſen, kurzen 
Sätzen, wie man ſie in erhöhter Stimmung, Reiſeeitel⸗ 
keit und Weinlaune ſchreibt. Die erſte zerriß Walter mit 
verächtlicher Raſchheit; die zweite, die nach langer Pauſe 
eintraf, lag ein paar Tage umher, bis ſie Karla in eine 
Schale zu anderen legte; nach der dritten, die ſeine Adreſſe 
enthielt, war die junge Frau unentſchloſſen, ob ſie ihm 
nicht eine kurze Nachricht ſenden ſolle. Aber Walter ver⸗ 
bot es ihr mit einer an ihm ungewohnten Heftigkeit. 

Die Zeit glättete. 

Karla konnte ihn nun ruhig anſehen und freute ſich 
des großen Talentes ihres Gatten. 

Die Freude an der eigenen Häuslichkeit war aufs neue 
erſtanden, denn ſie beſaßen ſeit kurzem ein anderes Heim, 
als das erſte, in dem ſie ſechs Jahre zugebracht: eine kleine 
Villa im Bogenhauſer Viertel. Walter hatte ſein Atelier, 
das er bisher in der Nähe gehabt und mit einem Kollegen 
geteilt, bequem im eigenen, wenn auch gemieteten Hauſe. 

Er erhielt mehrfach ehrende wie N Aufträge; 
ſein Name fing an zu klingen. 

„Es iſt das Glück mit mir, Karla, ſeit du meine Frau 
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bift !” ſagte der junge Gatte öfter zu ihr. „Vorher war 
ich ein Mann mit Talent, jetzt habe ich Erfolg. Ich fühle, 
daß es aufwärts geht, Liebſte, und du ſteigſt mit mir.“ 

Sechs Jahre Ehe! Eine ziemliche Spanne Zeit. Und 
eine ſelige Zeit für Karla. 

Gewiß war nicht jeder Tag ein Freudenfeſt und jede 
Woche voll Jubel geweſen. Um im gefunden Gleichge⸗ 
wicht zu bleiben, muß das menſchliche Leben den gleichen 
Wechſel haben wie die Natur, die Tau, Nebel, Regen, 
Sonne und Gewitter, Froſt und Hitze in ungleicher Folge 
und Stärke hinnehmen muß. 

Karla hatte manche Erfahrung am Leben wie an den 
Menſchen machen müſſen, die ihr das Weh der Enttäu⸗ 
ſchung verurſachte. Von außen war Verdruß eingefchleppt. 
worden, der in einem jungen Hausſtand gewichtiger und 
nachhaltiger wirkt, als in einem älteren, erprobten. 

Zwiſchen Walter und ihr waren Verſtimmungen vor⸗ 
gekommen; das war begreiflich, denn niemals iſt ein 
Menſch wie der andere in Neigung und Anſchauung, und 
nie iſt ein Menſch genau ſo, wie ihn der andere ſich vor⸗ 
geſtellt hat und wie er ihn wünſcht und will. 

Bei einem ſo engen Zuſammengehen wie die Ehe, iſt 
ein Abſchleifen der Charakter, ein ſtetes Umformen inner⸗ 
lich wie äußerlich, beſonders in den erſten Jahren unaus⸗ 
bleiblich und unerläßlich. Die Liebe macht das leichter, 
aber ſie macht es trotz ihrer göttlichen Kraft keineswegs 
laut und kampflos. 

Dann war die gute Frau Moralt eines frühen und 
ſchweren Todes geſtorben. 

Und Karla hatte ein Kind unter dem Herzen getragen, 
mit allen Wonnen und Beſchwerden einer werdenden 
Mutter — es geboren unter Todesfurcht und Schmerzen 
— und es war geſtorben, noch ehe ſie's im Arm gehalten. 
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Nicht einmal zu ſehen bekam ſie das kleine Weſen, um 
das ſie gelitten und auf das ſie ſich gefreut. 

Das iſt ein ſchneidend Leid für eine junge Frau. 

Aber beide waren jung und durften hoffen. 

Über alles hob Karla das Glück, das ſie an ihres Gatten 
Seite fühlte. Sie empfand eine Verehrung für ihn, wie 
ſie zuweilen liebende Frauen in rührender Art für ihr 
ganzes Leben lang beibehalten. 

Karla war eine Schönheit im Geſamten, feit fie reifer 
geworden. Wenn auch die Geſichtszüge weniger korrekt 
ſchön, als eben fein und reizvoll waren, ſo taten dafür 
die Augen Wunder, und die hohe, ſchlanke Geſtalt wirkte. 

Walter Jeſſen mußte nach zwei Monaten allein nach 
Berlin. Seine Frau erkrankte vorher leicht und konnte 
nicht mit ihm fahren; ein Verſchieben der Reiſe war 
unmöglich. Da war alles diplomatiſch eingeleitet. Trotz 
der anſcheinenden Freiheit des Handelns fühlte ſich Jeſſen 
dennoch gebunden. 

Karla lag zu Bett, als er Abſchied nahm. Vollkommen 
angekleidet zur Abfahrt trat er nochmal in das mit Mö⸗ 
beln von mattem, feinem Birnbaumholz ausgeſtattete 
Schlafzimmer und ſetzte ſich auf die Kante ihres Bettes. 

„Ich gehe mit ſchwerem Gemüt fort, Liebſte! Nicht 
nur, daß ich allein bin, nachdem ich doch dachte, wir 
würden zu zweien luſtig die Fahrt machen, ich weiß dich 
auch noch krank und allein!“ 

Sie ſtreckte ſich über die blaue Daunendecke und faßte 
ihn bei den Schultern. 

„Wegen meiner Krankheit brauchſt du dir keine Sorge 
machen. Es iſt nicht ſchlimm, Walterchen. Und allein bin 
ich ja nicht! Da iſt der Hausarzt, der jeden Tag kommt, 
und da iſt das Mädchen. Die geringe Pflege, die ich 
brauche, die habe ich gut. Aber überhaupt ...“ 
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Er ſah das Waſſer in ihren Augen ſchwimmen. 

Es war ihre erſte Trennung für ſo lange, denn er 
rechnte mit einer Abweſenheit von vierzehn Tagen. 

„Weißt du was? Halte, ſchone dich recht. Du kannſt 
vielleicht in zwei bis drei Tagen aufſtehen und biſt nach 
acht Tagen flott und kannſt mir nachreiſen. Steigſt 
abends in den Zug, ſchläfſt wie ein Murmelchen — mor⸗ 
gens nehme ich dich friſch am Bahnhof in Empfang, und 
wir genießen noch etliche Tage zuſammen das große 
Berlin. Was ſagſt du dazu? Sieh, das macht dich ſchon 
halb geſund! Du lächelſt. — Nun leb' wohl, mein ge⸗ 
liebtes Weib, halte mir den Daumen, damit alles glück⸗ 
lich geht. Schreibe mir oft — ſchreibe mir viel — meine 
Poſtſachen ſchauſt du durch und ſchickſt mir nur das 
Dringende nach. Schone dich! Werde recht bald ganz 
geſund und komme!“ 

Karla erholte ſich wirklich raſch nach Walters Abreiſe. 

Schon am vierten Tage ſpazierte ſie an der ſchwachen, 
aber immerhin wonnigen Mittagſonne des Februars. 

Hoffnung und Sehnſucht belebten ſie. Das Alleinſein 
war ihr, weil ungewohnt, unerträglich. 

Mit noch etwas müden Füßen holte ſie ſich daheim 
bereits zuſammen, was ſie einzupacken gedachte. Und der 
Brief, in dem es jubelnd ſtand: „Morgen mit dem Früh⸗ 
zug verlaſſe ich München. Ich reiſe lieber am Tage, 
Schatz, um die Welt zu ſehen. Um neun Uhr liege ich 
ſchon an Deinem Herzen“ — war eines Abends geſchrie— 
ben und harrte der Beförderung. 

Karla ſetzte ſich in zitternder Vorfreude zu ihrem letz⸗ 
ten einſamen Nachtmahl. Vorher noch brachte das Dienſt⸗ 
mädchen die Abend poſt. 

Sie beſtand in ein paar Karten von Kollegen ihres 
Mannes, einem Brief geſchäftlichen Inhalts, Sachen, 
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die fie gleich ihrem Reiſegepäck einverleibte; weiterhin in 
Reklamezuſchriften und einem Schreiben mit franzö⸗ 
ſiſchen Marken. 

Karla las alles, wie ſie es bisher geleſen. Walter hatte 
kein Geheimnis vor ihr. Sie las auch den Brief aus 
Paris. 


„Mein lieber Freund Waltarus! 

Du wirſt mich für tot halten! Fünf Jahre ließ ich 
nichts mehr hören. Aber ich lebte, ſehr intenſiv ſogar. 
Der Tod, der kommt erſt jetzt. Im gewiſſen Sinne. Ich 
heirate nämlich! Aber das iſt nicht das Sterben, das ich 
andeutete — das betrifft nur den Künſtler, wie ich's 
bisher geweſen — das iſt im Gegenteil ein Aufleben, 
eine Erneuerung aller Lebenskräfte. Ich heirate nämlich 
die einzige Tochter eines Mannes, der auf dem Boule⸗ 
vard Voltaire ein koloſſales Magazin mit Skulpturen 
hat. Und Geld! Etwas, wofür ſich im Laufe der Zeit, 
in der mein Idealismus allmählich ſchäbig geworden iſt, 
eine rieſige Wertſchätzung eingeſtellt hat! 

Ich habe die Kunſt ſatt. Sie ließ mich zu viel darben 
und rings lockten Genuß und Schönheit. Ich werde die 
Kenntniſſe, die mich mein ganz nettes Talent — an 
mehr glaub' ich nicht mehr nach all der Erfolgloſigkeit 
— und mein rührender Fleiß, meine naive Ausdauer er⸗ 
werben ließen, nun indirekt verwenden und dabei jeden⸗ 
falls etwas mehr Fett anſetzen als bisher. 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich eine gründliche Stö⸗ 
berung meiner Junggeſelleneffekten vorgenommen, denn 
ich wußte, es war manches darunter, was meiner zu⸗ 
künftigen Gattin nicht unter die Augen kommen durfte. 
Man wird doch nicht zweiunddreißig Jahre alt und iſt 
Künſtler — ohne Liebe und Liebesglück. 

Und dabei fand ich Einliegendes. Ich hab's damals an 
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mich genommen. Vielleicht magſt Du's gerne haben, 
kannſt es zu etwas brauchen. Wenn nicht, haſt Du das 
Recht, es zu verbrennen, eher wie ich. 

Wie hat übrigens die Geſchichte ausgeſchlagen? Nach 
ſechs Jahren kann man ſchoͤn ein Urteil drüber geben. 

Als ich damals München verließ, war's ein rechtes 
Turteltaubenhaus bei Euch und Du verſtandeſt das 
Gurren meiſterlich. Ob es wirklich ſo echt war, wie es 
wirkte? | 

Ich werde Dir's nachahmen und in den ficheren Port 
einlaufen. In acht Tagen habe ich Hochzeit. Eine noble 
Hochzeitsreiſe nach Italien — durch Deutſchland! Ich 
hoffe, Dich zu ſehen, mein alter Kamerad. 

Bete ein Vaterunſer für mich, wenn Du's noch kannſt, 
Waltarius — für den abſterbenden Künſtler und den 
werdenden Ehemann und ſei gegrüßt von 

Deinem 
Freunde Fredy Denſter.“ 

Karla hatte am Schluſſe des Briefes ein unangeneh⸗ 
mes Gefühl. 

Sie erinnerte ſich des jungen Mannes mit dieſem 
Namen. Er hatte früher und noch zu Anfang ihrer Ehe 
mit Walter das Atelier geteilt und war auch dann und 
wann in ihre Wohnung gekommen. 

Sie erinnerte ſich auch, daß ihr Gatte mit ihm intim 
befreundet geweſen war, und daß es ihr trotzdem ſtets ge⸗ 
ſchienen, als wäre Walter jedesmal froh, wenn ſich die 
Türe hinter Denſter geſchloſſen hatte. 

Eigentlich war ſie ihm nicht ohne Sympathie gegen⸗ 
übergeſtanden, obwohl ſie fi nicht klar wurde über ihn. 
Heute ſchätzte man ihn ſo ein und ein andermal entgegen: 
geſetzt. 

Walters Urteil lautete: er iſt eine gute Seele. 
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Er ſagte von ſich ſelbſt, er ſei eine Zwiebelnatur. Er 
habe ſiebenfachen Charakter und wechſle nach Belieben 
und Umſtänden, je nachdem, wen er gerade vor ſich habe. 
Doch ſein Inneres, das ſei beißend und ätzend, genau wie 
bei der Zwiebel, aber zum Glück ſiebenfach vermantelt 
wie bei ihr. | 

Karla nahm gedankenvoll und mit Unbehagen die bei: 
gelegten Blätter, die noch im Umſchlag ſteckten, heraus 
und entfaltete ſie. 

Das erſte war ein Zeitungsausſchnitt mit einer langen, 
ausführlichen Heiratsannonce, die fie raſch überflog. 

Sonderbar! Wie ſich das las! Jedes Wort ſprach ver⸗ 
traut zu ihr. 

Das zweite Blatt war ein Brief, bedeckt mit einer 
Schrift, die ihr nicht fremd war. Sie kannte ſie von Hall⸗ 
eck her. Und richtig, am Ende war auch unterzeichnet: 
Stephan Hattinger. 

„Geehrter Herr! 

Meine Pflegetochter, glaube ich, könnte die Anſprüche 
erfüllen, die Sie, laut Ihrer Anzeige, an Ihre Zukünf⸗ 
tige ſtellen. Vermögen, wenn auch in beſchränktem Maße, 
ſoll ſie erhalten. Bild kann ich leider nicht ſenden. Bilder 
beſagen auch nichts in dieſem Falle. Sie könnte noch ſo 
ſchön ſein und nicht nach Ihrem Geſchmacke. Wir leben 
in München und perſönliches Gegenüberſtellen jederzeit 
möglich. 

Belieben Sie Rückſprache mit mir zu nehmen, ſo fin⸗ 
den Sie mich täglich von ein bis zwei Uhr an einem 
Fenſterplatz im Reſtaurant Künſtlerhaus am Lenbach⸗ 
platz, erkenntlich daran, daß eines der gewöhnlichen 
blauen Geſchäftskuverts neben meinem Teller liegt. 

Achtungsvollſt 
Stephan Hattinger.“ 
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Die junge Frau hatte mit fiebernder Haft geleſen. Nun 
ſaß ſie ſtarr, ein Entſetzen im Blick, wie es Menſchen 
haben mögen, auf die von rückwärts unverhofft ein 
Mordbeil fällt und denen in einer Sekunde Teil die 
grauſige Erkenntnis kommt: nun iſt es aus! 

Sie ſaß regungslos da mit weißem Geſicht. 

Nach einigen Minuten zuckte das halbgelähmte Herz 
auf und das Blut durchſtrömte heftig alle Adern. 

Karla nahm mit zittrigen Händen die beiden Briefe 
und das Stückchen Druckpapier, breitete alles auf dem 
Tiſch aus und las noch einmal, mit einer zagen Linie des 
Unglaubens um den Mund, jedes Wort. 

Sie las erſt das Inſerat, langſam und mit klopfendem 
Herzen, dann den Brief ihres Pflegevaters und noch 
einmal die Zeilen Denſters. 

Es war kein Zweifel. 

Zerſchmettert von der Entdeckung fiel ſie mit Ober⸗ 
körper und Kopf auf die Tiſchplatte und lag in Stumpf⸗ 
heit da, ohne Gefühl im Herzen wie in den Gliedern. 

Das Dienſtmädchen klopfte. Sie hörte es nicht. Es 
trat herein mit den Speiſen auf dem Brett. Karla rührte 
ſich nicht. Erſt als die Hände der beſorgten Magd ſchüch⸗ 
tern an ihre Schultern taſteten, ſprang ſie auf. 

„Nichts, nichts, oh, ich will nichts! Ich will ſchlafen. 
Ich bin todmüde.“ 

Sie raffte die Blätter an ſich, die ihr Glück vernichtet 
hatten, und ſchloß ſich in ihr Schlafzimmer ein. 

Die ganze Nacht arbeitete ihr Gehirn mit unermüd⸗ 
licher und unerbittlicher Schärfe. Sie mußte die Jahre 
ihrer Ehe bis auf den Grund durchgehen, und ebenſo die 
Zeit vorher, in der ſie Walter kennen gelernt. All die 
Berechnung, all den Lug und Trug, auf die ihre Ehe 
aufgebaut, mußte ſie ergründen. 
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Sie wußte den Tag noch genau, an dem er fich bei 
Frau Moralt eingemietet hatte. Es war der neunte 
März geweſen, als Walter Jeſſen zum erſtenmal in der 
Penſion ſpeiſte. 

Ein Gedanke kam ihr. Sie hatte ſich in der tiefen 
Finſternis übers Bett hingeworfen. Nun ſprang ſie auf, 
machte Licht und las das Datum auf Hattingers Brief. 
Der ſiebente März. Begreiflich! 

Alles, alles Berechnung! Walters Aufenthalt in der 
Penſion — er mußte ſich ihr doch auf irgend eine Weiſe 
nähern! — Seine liebe Güte gegen ſie — ſie mußte ihm 
ja einigermaßen gewogen werden! Man konnte ſie nicht 
mit ihm zuſammenkoppeln, wie man Hunde an eine 
Leine bindet. 

Daß er ſie an Mutters Grab führte, auch das war 
Berechnung. An dieſer Stelle, überwältigt vom Schmerz, 
würde ſie, das verlaſſene, das törichte Mädchen, ihm als 
leichte Beute zufallen. 

Und ſeine Berechnung hatte geklappt. Was iſt ein 
Mädchenherz? Ein ſchwaches Ding, mit ein ano Ko: 
mödie ſpielend zu gewinnen. 

Geringe Mühe hatte er gehabt, mehr als nur die Ge⸗ 
fügigkeit für ſeine Abſichten zu erreichen. Mit den paar 
Kunſtgriffen weckte er die Liebe in ihr: ſie ſchenkte ihm 
auch noch ihr Herz! 

Alles, alles Heuchelei! — Er hatte längſt von ihr ge⸗ 
wußt, daß ſie ein armes, von der Straße aufgeleſenes 
Kind war — Heuchelei, daß er ſich von Frau Moralt 
Hattinger vorſtellen ließ, nachdem die beiden längſt den 
Kaufpreis vereinbart — fie ſollte doch ahnungslos blei⸗ 
ben, ſonſt wäre ſie vielleicht nicht ins Garn gegangen — 
Heuchelei, als er großartig ſagte, du kannſt das Geld 
zurückweiſen — 
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Er war ſich klar darüber, daß der Mann, der ſie los⸗ 
bringen wollte, raſch und ganz und für immer, ihm das 
Geld ſo oder anders, trotz ihrer Ablehnung, in die Hände 
ſpielte. Er wußte die Summe ſchon, die er erhalten ſollte. 

Ach, wie eilig hatten es beide gehabt, ihr Ziel zu er⸗ 
reichen. Der eine, um ſich einer Laſt zu entledigen, der 
andere, um das Geld zu gewinnen, das ihm zum „ſorgen⸗ 
freien Leben“ nötig ſchien. 

Es war mit Hochdruck gearbeitet worden. 

Und zum Schluß noch dieſes vernichtende: du haſt dich 
zeitlebens für unſer Fleiſch und Blut gehalten! Für die 
Tochter vermöglicher Eltern. Du biſt es nicht. Du biſt 
eine Waiſe! Du biſt ein Bettelkind! Ein brutaler Stoß, 
der ſie an die Bruſt des Lauernden werfen ſollte. 

Heuchelei, welch eine Heuchelei! 

Es ſtieg übel in ihr auf.. 

Da war Frau Moralt, die ſich ihr ſo mütterlich ge⸗ 
zeigt. Hatte die nichts gewußt von dem unſauberen, 
abgekarteten Spiel? — 

Sie hatte von Kupplerinnen gehört, ſchrecklichen Wei⸗ 
bern, die um Gewinn loben, aneifern, vermitteln. War 
Frau Moralt eine Kupplerin geweſ en, die einem oder dem 
anderen zuliebe arbeitete? — Nie hatte ſie über den 
jungen Künſtler anders als im günſtigſten Sinne ge⸗ 
ſprochen. Wieviel mochte er ihr als Kupplerlohn gezahlt 
haben? 

Und ihre Ehe? — 

Wie war die „Geſchichte“ ausgefallen? 

Ja, ja, Walter verſtand das „Gurren meiſterlich“! 
Denſter hatte recht. 

War dieſes Glück die Jahre her nicht eine Einbildung 
ihrerſeits? 

Sie war ein Weib und die Männer brauchen das Weib 
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— ſie war jung und die Männer lieben die Jugend — 
ihre Perſon war Walter eben ſympathiſch — er hatte ſich 
an fie gewöhnt — ach, fie war ihm ja eine gefügige, hin⸗ 
gebende Frau — fie hing an ihm in blinder Liebe. — Ja, 
ja, in blinder Liebe! 

Wieviel war ihr jetzt wohl entgangen mit den geblen= 
deten Augen — wieviel hatte fie ſich zugunſten ge— 
deutet mit ihrem wahnbefangenen Sinn! 

Wer weiß, wie er ſie betrog! Wie er mit dem Geld 
wirtſchaftete, um deſſentwillen er ſie heiratete. Sie ver⸗ 
ſtand, ſie ſah ja nichts davon. Ob er nicht eine Liebſte 
hatte? Ein Mann bringt es fertig, ein Weib fürs Herz 
und eines fürs Haus zu haben. 

Oh, ſie war nicht mehr das dumme Mädchen von vor 

j echs Jahren! Sie hatte aus dem Großſtadtlärm, der ihr 
immer in die Ohren drang, die Diſſonanzen wohl her⸗ 
ausgehört und erfaßt. 
Karla wälzte ſich in Schmerzen und preßte ihr Geſicht 
in die Kiſſen, um nicht zu ſchreien. Ihr Herz war wie eine 
offene Wunde. Auch die Narbe aufgeriſſen, die geblieben 
war von dem wehen Schnitt, der ſie innerlich und äußer⸗ 
lich von Halleck getrennt, der ſie der Mutter und des 
Vaters beraubt und ihr Selbſtbewußtſein tief erſchüttert 
hatte. 

Um fie ſchwankte die ganze Welt. Sie hatte keinen 
Halt mehr. Mißtrauen und Argwohn zerfraßen ſie. 

Sie zweifelte an allem Guten. Zweifelte ſelbſt an dem 
Edelſinn der toten Mutter. 

Gibt es andere als egoiſtiſche Menſchen? Hatte ſie die 
junge Frau Hattinger einſt nicht aufgenommen in ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Regung? Aus Mitleid? Vielleicht im erſten 
Augenblick. Wenn man alle Kinder an ſich nähme, die 
bemitleidenswert ſind! Sie wollte eben ein Kind haben, 
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wie andere jungen Frauen auch. So ein kleines, leben⸗ 
diges Spielzeug. Wollte es, weil ihr der Himmel keines 
mehr gab, nachdem er ihr das erſte entriſſen. Sie wollte 
ein junges Leben im Haus — etwas zu päppeln — zu 
erziehen — zur Unterhaltung. 

Wenn es dann erwachſen war, ſchob man das Ge: 
ſchöpf von ſich und ſagte ihm: Nun höre: wir ſind gar 
nicht deine Eltern — nur deine Wohltäter — denen du 
ewigen, untilgbaren Dank ſchuldeſt — aber du haſt uns 
manchen Spaß gemacht — uns die Ode und Langweile 
vertrieben. Zum Lohn dafür — und da wir dich nun ein⸗ 
mal wie als Eigenes erzogen haben, weil es uns ſo 
am beſten paßte — zum Lohn dafür erhältſt du eine 
Mitgift — 

Und um dieſes Geld kaufte man ihr auch noch einen 
Mann. 

Am Morgen reiſte die junge Frau ab, wie geplant 
war. Sie ließ ſich einen Wagen holen, der ſie zum Bahn⸗ 
hof bringen ſollte. Aber das Mädchen nahm ſie nicht mit 
dahin, wie man's geſtern verabredet hatte. 

Ich brauche Sie nicht. Bleiben Sie da!“ ſprach fie 
kurz durch den dichten Schleier, der ihr Geſicht ganz ver⸗ 
barg. 

Das Mädchen blieb aufs höchſte verwundert zurück. 

Den Berliner Zug ließ Karla aus der Halle fahren, 
ohne ſich um ihn zu bekümmern. 

Sie ſtudierte die angeſchlagenen Landkarten, erkun⸗ 
digte ſich an den Schaltern, kaufte ſich ein Fahrplan⸗ 
buch. 

Gegen Mittag beſtieg fie den Zug, der nach Suden 
ging. 

Sie wollte Menſchen ſuchen, zu denen ſie gehörte 
von Natur aus, laut Blut und Abſtammung. Sie wollte 
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eine Liebe kennen lernen, die, fo klein fie auch anfangs 
ſein mochte, echt war. 

Vor all der Heuchelei hatte ſie ein Grauſen, das ihr 
den Rücken hinablief und bis in die Fingerſpitzen zit⸗ 
terte und ebenſo groß war, wie der Schmerz, der in ihr 
brannte. 

Irgendwo da unten mußten doch Verwandte von den 
zwei Menſchen leben, die ihr das Leben gegeben. — Bei 
ihnen oder in ihrer Nähe wollte fie ein neues Leben be: 
ginnen. 

Statt ihrer reiſte ein Brief nordwärts, der nichts ent⸗ 
hielt, außer dem, was Denſter von Paris hergeſandt. 
Die zwei Briefe und der kleine Zeitungsausſchnitt ſpra⸗ 
chen für ſich. 


Die junge Frau war mit einem Wägelchen von der 
Station der Gotthardbahn herübergefahren nach dem gro: 
ßeren Schweizerdorfe, das als Geburts- und Heimats⸗ 
ort ihrer Mutter in den Papieren, die ſie beſaß, ver⸗ 
zeichnet war. 

Der Ort, mit weißen Firnen im Hintergrund, war an 
eine Berglehne hingebaut und lag freundlich da, wenn 
auch die Grasmatten ringsum noch herbſtbraun und un⸗ 
anſehnlich waren. Erſt beim Näherkommen enthüllte ſich 
unergründlicher Schmutz. Es war kurz vorher eine Zeit 
der Schneeſchmelze geweſen. 

Karla war ausgeſtiegen und zögerte. Sollte ſie das 
Wägelchen warten laſſen? 

Sie ſchlug den dichten, ſchwarzen Schleier hoch und 
ſchaute gedankenſchwer auf die niederen, einfachen, in 
der Mehrzahl ſchindelgedeckten Häuſer. 

„Kehren Sie irgendwo ein und kommen Sie in etwa 
einer Stunde wieder an dieſe Stelle.“ 
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Ihr erſter Weg war zum Bürgermeiſter, zu dem ſie 
ſich bei den umherſtehenden Kindern durchfragte. 

Bei ihm bat ſie um Auskunft. 

Er war ein alter Mann und konnte ihr nach einigem 
Beſinnen aus ſeinem Gedächtnis Beſcheid geben. 

Die Luft in der Stube, in der braunes Holzgebälk ſich 
knapp über den Köpfen befand, war dick und ſtickig. Ein 
Rieſenkachelofen ſpie die Wärme in Wogen von ſich. Um. 
ihn hingen derbe Kleider, ſtanden gewaltige Schuhe, die 
trocknen ſollten. 

Es benahm Karla faſt den Atem, ſo roch es nach 
naſſem Tuch, Leder und Fett. Aber dennoch horchte ſie 
mit Spannung. Wußte ſie doch zu wenig von ihren wirk⸗ 
lichen Eltern. Nur was die paar Papiere beſagten, Na⸗ 
men und Daten. Nie hatte ſie an Stephan Hattinger eine 
Frage darüber geſtellt. 

Die Wort des Alten floſſen langſam und in gleichem 
Tonfall, indes vor den kleinen, mit roſa Kattun ver⸗ 
hangenen Fernſtern ein paar Hennen gackerten und ein 
Hund kläffte. Er bemühte ſich, der eleganten Dame 
gegenüber ſein Schweizeriſch nach Möglichkeit zu über⸗ 
winden. 

„Ja, die Frau hab' ich als Meidli gekannt! Die war 
ein Dorfkind und hat hier einen Einheimiſchen g'hürotet 
einen Kleinhändler. Ja, und der Mann, der iſcht ihr bald 
geſchtorbe und dann hat ſie einen Italieniſchen, der beim 
Bahnflicken an der Station war, kennen gelernt und 
iſcht dem ſeine Frau worden und mit ihm dann hinunter 
in das italieniſche Land, nachdem das Hus verkauft war. 
Und da war ein Büabli da vom erſchten, das Büabli hat 
ſein Vatersvater nicht herlaſſen wollen und das iſcht 
dann auch bei ihm verbliebe und ...“ 

„Geſtorben?“ fragte Karla. 
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„Nei, nei, meine liebe Frau!“ antwortete der Bürger: 
meiſter mit gemächlichem Lächeln um den ſtoppelbeſetz⸗ 
ten Mund, „das lebt und hat dem Großvater ſein An⸗ 
weſen geerbt und hat Weib und Kinder. Gleich da drüben 
iſcht das Hus, das da, das ausſchauen tut wie ein Franzis⸗ 
kanerbruder, ſo viel iſcht's mit braunem Holz umzogen.“ 

Er wies mit dem braunen, ſtumpfen, abgearbeiteten 
Zeigefinger zum Fenſter hinaus. 

„Ja — und die Frau — ich glaub', fie hat dann Fel⸗ 
loni oder ſo ähnlich geheißen, die iſcht im Italieniſchen 
recht bald verſtorben. Ich glaub' gar im Kindbett — ja, 
und ihr zweiter Mann, der ſoll ſie nicht lang überlebt 
haben — und da war dann wiederum ein Kind da — 
und da iſcht die Nachfrag' zu uns kommen, ob's von den 
Mutters verwandten jemanden nicht recht wär, wenn's 
reiche Leut' annehmen täten. Nahe Verwandtſchaft war 
aber gar nimmer da, war alles verſchtorben, und der 
Großvater vom erſchten Büabli, den iſcht doch das zweite 
nichts angangen.“ 

Karla erhob ſich und dankte höflich. Das weitere 
wußte ſie. 

Der Bürgermeiſter geleitete den ſeltenen Gaſt um⸗ 
ſtändlich zum Hofe hinaus und ein über das andere Mal 
huſchten ſeine kleinen in lauter Falten gebetteten Augen 
mit einer verhaltenen und grübelnden Neugier über ihr 
Geſicht und ihre Kleidung hin. 

Er blieb ſtehen und ſah ihr nach, und ſeine welken 
Lippen murmelten. 

Die junge Frau ſchritt durch den erdigen Schmutz mit 
hochgehobenem Kleid, machte eine Runde durchs Dorf 
und lenkte dann dem langgeſtreckten, reichlich mit alters⸗ 
braunem Holzverſchlag verſehenen Bauernhaus zu, das 
ihr der Bürgermeiſter bezeichnet hatte. 
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Sie beſaß einen Bruder! Wohl nur einen Halbbruder, 
aber ein und dieſelbe Frau hatte ſie doch unter dem Herzen 
getragen. Ein Teil ihres Blutes war einer Herkunft! 

Und da waren Frau und Kinder von ihm. 

Auf Halle war ein Bruder ihr innigſter Wunſch ge— 
weſen. Um Brüder hatte ſie die Mädchen im Penſionat 
noch beneidet. So ein netter, munterer Burſche, der mit 
ihr tollte. Wenn fie geahnt hätte, daß hier an der Schwei⸗ 
zer Grenze, in den Gaſſen, auf den Wieſen eines Dorfes 
ein Junge herumſprang, mit dem fie brüderliche Bluts— 
verwandtſchaft verband. 

Damals hätte ſich luſtig mit dem Bauernſungen f pielen 
laſſen. 

Was fragen Kinder nach ſozialen umerſcheven, 2 

Bildung. 

Damals — auf Halleck! 

Jetzt blickte ſie nachdenklich über den Beſitz hin, der 
einen ärmlichen, verwahrloſten Eindruck machte. 

Sollte ſie eintreten? Konnte es einen Zweck haben? 
Gähnte hier nicht eine Kluft, über die ſich nie eine Brücke 
ſchlagen laſſen würde? 

Ihre Gedanken ſtürzten ſich auf mancherlei Geleſenes 
und Gehörtes. Es hatte hochgeſtellte Männer gegeben, 
die aus niedeiſten Sphären ſtammten und in Ehrfurcht 
mit den einfach gebliebenen Eltern, in für] orgender . 
mit den Geſchwiſtern verkehrten. 

In München ſah man wohlgekleidete Männer und 
Frauen um die Oktoberfeſtzeit ihre ſchlichten, bäueriſchen 
Mütter und Väter und Geſchwiſter durch die Stadt 
führen. 

Das Blut verband ſie. 

Und wenn ſie nur ein wenig Liebe gewann und von 
hier mitnehmen konnte! Einen Sommer hier verleben 
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— in der ſtillen Natur — bei Menſchen, die zu ihr ge: 
hörten — und die Wunde heilen laſſen, die ihr geſchlagen 
worden. 

Mit energiſch aufeinandergepreßten Lippen trat ſie 
über die Schwelle. 

In einer verräucherten, niederen Stube, in der die 
gleiche dicke Luft herrſchte wie beim Bürgermeiſter, ſetz⸗ 
ten ſich Frau und Kinder eben zum Veſperbrot nieder. 

Drei Kinder in buntverwaſchenen, verflickten Kitteln, 
die Mutter ſchlecht und recht angezogen, ein knochiges, 
robuſtes Bauernweib mit leeren, ſtumpfen Augen. Der 
Mann fehlte. 

Sie ſtarrten alle ſtumm und verwundert die fremde 
Frau an. 

Karla ſtieg ein Ekel auf in der üblen Atmoſphäre. 
Dem Raum fehlte ſelbſt die bedingte Reinlichkeit, die bei 
dem alten Mann drüben noch bemerkbar geweſen. Dazu 
war ihr die Frau auf das höchſte unangenehm, die un⸗ 
hübſchen, ſchmutzigen, dummen Kinder desgleichen. 

Sie war im Augenblick feſt entſchloſſen, ihre verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu verſchweigen und ſich nach 
einer Ausrede zu entfernen, denn das Familienoberhaupt 
war kaum eine nennenswert andere Perſönlichkeit. 

Noch beſann ſie ſich, was ſie dieſen ſie idiotiſch an— 
ſtarrenden Menſchen ſagen ſollte, als die Türe geöffnet 
wurde und der junge Bauer eintrat. — 

Ein großer, kräftiger, derber Mann. Vom Bauern⸗ 
ſtandpunkt aus nicht unhübſch. Das Geſicht friſch und 
luftbraun mit blondem Bart; aber der Blick war un⸗ 
ruhig und wirkte falſch und tückiſch. 

„Grüaßi!“ 

Er drehte einen verwaſchenen Filzhut in den Händen 
und ſchaute halb verlegen, halb dreiſt auf die Fremde. 
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„Ihr ſeid's meine Schwöſchter — meine Stief— 
ſchwöſchter!? Es wird wohl ſo ſein!“ 

Sie nickte in der Verblüffung. 

Sie dachte nicht an das Aufſehen, das ſie in dem 
kleinen Ort erregt, an die Bauernſchlauheit des Alten, 
der ſich raſch den Grund ihrer Nachfrage erklärt hatte 
und hinter ihrem Rücken dem Nachbarn ſofort einen 
Wink gab. 

Der junge Mann in den blaufarbigen Hemdärmeln 
ging näher heran und ſtreckte ihr die Hand hin. 

„Das iſcht ſchön von dir, daß du daherkommſt an den 
Heimatort von unſerer Mutter!“ ſprach er jetzt ungeniert 
und ſchaute ihr in das totenblaſſe Geſicht. 

Sie reichte ihm die Hand und ſpürte durch ihre feinen 
Handſchuhe die Schrunden und Rauheit dieſer kno— 
chigen Männerhand durch. 

Von dem jungen Bauern ſtrömte ein ſauerer Tabak⸗ 
geruch aus, ſeine Naſe und ſein Bart waren unſauber 
von dem braunen Pulver. 

Die Frau hatte unterdeſſen einen Holzſtuhl mit den 
blanken Händen abgeputzt und ſtellte ihn in ſcheuer, ge⸗ 
bückter Haltung, mit Grinſen, das in dem jungen, aber 
verbrauchten Geſicht ein widerliches, lückenhaftes Gebiß 
enthüllte, vor Karla hin. 

Karla ſetzte ſich und ſagte, daß ſie auf der Durchreiſe 
nach Italien ſei und halt gemacht habe, um einen Ab— 
ſtecher hierher zu machen. 

„Alſo hat man dir's doch vermeld', von wem du 
biſcht?“ fragte der Bauer in einem Dialekt, den ſie kaum 
verſtand. Er mußte faſt jeden Satz wiederholen. 

Nach und nach aber fand er ſich in einen beſſeren Aus⸗ 
druck hinein. Es war doch noch keine Ewigkeit, daß er 
die Schule verlaſſen hatte. 
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Auf jede Frage nickte ſie. 

„Das iſcht ſchön von dir, daß du kein Stolz nicht haſt 
und deine Verwandten beſuchſt.“ 

Mit einem gewiſſen Auftrumpfen betonte er die „Ver⸗ 
wandten“. 

Er winkte Frau und Kindern, und jedes mußte ihr auf 
ſein Geheiß die Hand geben, und keines tat es, ohne nicht 
vorher die weite, blaue Schürze der Bäuerin als Hand: 
tuch benützt zu haben. 

Karla verſuchte mit den Kindern zu plaudern. Ver⸗ 
geblich. 

„Möchten dir gern mit einem Eſſen aufwarten. Aber 
du wirſcht nicht mögen, was bei uns gibt. Da gibt's 
nichts Feins. Wir ſind arm. Wenn du eine friſche 
Milch...“ 

Karla dankte. 

„Ich wollte nur ſehen — erſt den Ort — und dann — 
dich.“ — 

„Ich heiß Arni, ja, Arni! Und du?“ 

„Karla!“ 

„Ganz italieniſch! Ja freilich!“ 

Er ſchob die Pfeife vom linken Mundwinkel in den 
rechten. 

Unabläſſig paffte er. Der ſcharfe Rauch des Knaſters 
beläſtigte Karla. Sie huſtete mehrmals. 

„Haſcht einen Huſten? Mußt auf dich aufpaſſen. Iſcht 
ja ein Winter heuer. Allweil Schneeſturm. Die Dach⸗ 
latten von mein Hus klappern, ſo ſein's mitgenommen. 
Wir ſind arm. Wir können's ſo ſchnell nicht richten 
laſſen. Ja.“ 

Die Kinder ſaßen auf der Holzbank und ſtarrten nach 
ihr her. Die Frau, der man anſah, daß ſie in jeder Hin⸗ 
ſicht der ſchwächere Teil in dieſer Ehe war, machte es 
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ihnen gleich. Der Bauer allein war der Regere, Unter: 
nehmendere. 

„Ja, du haſcht ein Glück gehabt. Ein bergligroßes 
Glück,“ ſeufzte er und muſterte fie vom Scheitel bis zur 
Zehe mit Blicken, in denen, wie Karla meinte, etwas Un⸗ 
lauteres und ihr Unangenehmes flimmerte. 

„Leben wohl die Leut nimmer?“ fragte er weiter. 

Der Kürze halber verneinte ſie. Wozu ſollte ſie ihm 
erzählen, was ihm im Grunde gleichgültig ſein konnte. 

„Aber ſie haben dir wohl was vermacht?“ 

Wieder nickte ſie und dachte ſich, daß ſie nun gehen 
wolle. 

Schwer lag's in ihren Gliedern. Und ihr Herz war 
wie ein dunkler, hohler Raum. 

8 [(Fortſetzung folgt) 


Allerlei 
Nachdenkliches über den Kaffee 


Von Valentin Bronigk / Mit 13 Bildern 


o manches, was unſeren Großeltern gänzlich un⸗ 

bekannt war, ſcheint den Enkeln unentbehrlich, 
gleichviel ob es techniſche Neuerungen ſind oder Nah⸗ 
rungs⸗ und ganz beſonders Genußmittel. Gewiſſe Genuß⸗ 
mittel ſind als ſolche ſeit Jahrtauſenden bekannt, wenn 
ſich auch in ihrer Zubereitung vieles änderte. Andere 
kamen erſt ſpäter auf. So erinnerte man ſich 1920 daran, 
daß vierhundert Jahre verfloſſen waren, ſeit die Spanier 
Kakao und Schokolade aus Mittelamerika in ihre Heimat 
einführten. Der aus China ſtammende Tee iſt 1559 durch 
Portugiefen und Holländer nach Europa gebracht wor⸗ 
den, aber erſt ſeit 1610 begann er ſich langſam den Markt 
zu erobern. Um 1660 genoß man ihn als „koſtbares Ge⸗ 
tränk“ in Londoner Kaffeehäuſern. Die alten Mexikaner 
tranken Kakao, die Chineſen beſteuerten zu einer Zeit den 
Tee, als bei uns die erſten Städte entſtanden, und in 
Arabien ſcheint der Kaffee, obwohl ſchon vorher beliebt, 
im fünfzehnten Jahrhundert größere Verbreitung ge⸗ 
funden zu haben, wenn man ihn auch vorher noch nicht 
aus den ſogenannten Bohnen, ſondern aus den getrock⸗ 
neten Samenhüllen und dem inneren Häutchen, welches 
den Samen, die „Bohne“, umgibt, zubereitete. Daß man 
den Tee in China mit Steuern belegte, läßt darauf 
ſchließen, daß dieſes Getränk als narkotiſches Genuß⸗ 
mittel angeſehen wurde. Man kannte die ſchlafver⸗ 
ſcheuchende Wirkung dieſes Getränkes und erzählte eine 
artige Geſchichte der Entſtehung der Teeſtaude. Ein bud⸗ 
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| Blühender Kaffeeſtrauch. 
dhiſtiſcher Heiliger ſoll gelobt haben, ſich des Schlafes zu 
enthalten. Da er aber doch, von Müdigkeit überwältigt, 
einſchlief, ſchnitt er zur Sühne für das gebrochene Ge— 


lübde ſeine Augenlider ab und warf ſie auf die Erde; aus 
ihnen erwuchs die ſchlafverſcheuchende Teeſtaude. So ſoll 
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auch in Arabien ein frommer Mufti, Semal Eddin aus 
Aden gebürtig, auf einer Reiſe nach Adjam die ſchlaf⸗ 
hemmende Wirkung des Kaffees kennen gelernt haben, 
und er empfahl dieſen Trank den Derwiſchen, um ſie 
während der Nacht im Gebete munter zu erhalten. Dies 
ſetzte ſich bald weiter fort und griff auch in Mekka um 
ſich, dem großen Zuſammenkunftsort aller Anhänger 
der Lehre des Propheten. In Arabien war im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert das Getränk in allen großen Städten 
beliebt. Da entſtand 1511 in Mekka ein großer Meinungs⸗ 
kampf für und wider den Kaffee; Arzte und Gelehrte 
lagen ſich in den Haaren, und einer der Kaffeegegner be⸗ 
hauptete, das Getränk berauſche wie der den Bekennern 
des Iſlam verbotene Wein. Man verlachte den Eiferer 
und erklärte, wenn er ein ſolches Urteil fälle, müſſe er 
doch Wein genoſſen haben. Unbedachtſam gab dies der 
Moflim zu. Nun drehten die Frager den Spieß um, und 
der Eilfertige erhielt die geſetzlich vorgeſchriebenen Stock⸗ 
prügel auf die Fußſohlen. Endlich führten die Streitig⸗ 
keiten doch dazu, daß unter dem Statthalter Khair 
Bei ein Kaffeeverbot herauskam. Die Vorräte bei den 
Händlern wurden eingezogen und verbrannt. Wen man 
beim Kaffeetrinken ertappte, den traf harte Strafe; die 
Verächter des Geſetzes ſetzte man rückwärts aufgezäumt 
auf einen Eſel und zog mit ihnen durch die Stadt. Das 
geſchah zu dieſer Zeit in Mekka. 

In der Reſidenz Kairo aber waren Arzte und Gelehrte 
anderer Meinung; der Sultan teilte die Auffaſſung dieſer 
Männer und befahl dem Statthalter in Mekka, den 
ſchwarzen Trank freizugeben. Was man bekämpfte, war 
weniger der Kaffee, ſondern das Treiben an den Stätten, 
da man ihn ausſchenkte; Spiel um Geld, muſizieren, 
ſingen und tanzen hatte dort um ſich gegriffen und Arger⸗ 
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Eine Raffeefchente in Damaskus. 


nis erregt. Der Nachfolger Khair Beis trank ſelbſt Kaffee, 
und ſo kam es, daß der Handel mit Bohnen und der 
Verkauf des Trankes nicht mehr behindert wurde. 
Dreiundzwanzig Jahre nach dieſen Streitigkeiten ent: 
ſtanden in Konſtantinopel abermals heftige Ausein- 
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anderſetzungen über den narkotiſchen Trank. Dort waren 
zwei gut ausgeſtattete Kaffeehäuſer entſtanden, in denen 
ſich Gelehrte, Dichter und andere Leute verſammelten; 
man vertrieb ſich leere Stunden mit Brettſpielen, plau⸗ 
derte und verbrachte, ohne viel Geld auszugeben, in an⸗ 
genehmer Weiſe die Zeit. Perſonen aus allen Ständen, 
Serailbeamte, Paſchas und Hofbedienſtete von hohem 
Rang beſuchten die Kaffeehäuſer. Da beklagten die Vor⸗ 
ſteher der Moſcheen dieſes Treiben, weil man mehr Leute 
dort fände, als in den dem Dienſte Allahs geweihten 
Stätten. Derwiſche predigten öffentlich gegen dieſe neue 
Mode und behaupteten, es ſei eine weit geringere Sünde, 
Wein zu trinken, als ein Kaffeehaus aufzuſuchen. Im 
Verlauf der Streitigkeiten entſchied die Geiſtlichkeit, nach 
dem Geſetz Mohammeds ſei es nicht erlaubt, Kaffee zu 
genießen. Die Häuſer, in denen der Trank verabreicht 
wurde, mußten geſchloſſen werden, und die Hüter der 
öffentlichen Ordnung erhielten Befehl, jedermann anzu⸗ 
zeigen, der ſich gegen den Erlaß verging. Da man aber 
ſo gut wie nichts damit ausrichtete, gab man den Kaffee⸗ 
handel gegen Erlegung gewiſſer Abgaben frei, verbot je⸗ 
doch, ihn öffentlich zu trinken. Nun entſtanden in Hinter⸗ 
zimmern und verſteckt gelegenen Winkeln geheime Schank⸗ 
ſtellen und allmählich gab es mehr als zuvor. Die Be⸗ 
ſitzer ſolcher Kaffeehäuſer mußten täglich eine Zechine an 
Abgaben bezahlen und durften doch nur einen geringen 
Preis für eine Taſſe Kaffee fordern. Nun war der Friede 
hergeſtellt, aber es ſollte zur Zeit Mohammeds IV. noch 
einmal dazu kommen, daß die Kaffeehäuſer in Konſtanti⸗ 
nopel geſchloſſen wurden. Diesmal geſchah es aus poli⸗ 
tiſchen Gründen, denn die Kaffeehausbeſucher führten 
Geſpräche, die ſtaatsgefährlich erſchienen. Nun half man 
ſich auf andere Art; in kupfernen Keſſeln bereiteter Kaffee 


msjoinng un envgaslug safphaguarz 
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wurde in den Straßen und auf den Marktplätzen öffent⸗ 
lich verkauft. Aber auch in den Familien fand das ver⸗ 
pönte Getränk immer mehr Liebhaber. Orientaliſche 
Frauen betrachteten es als Grund zur Eheſcheidung, wenn 
ſie mit Kaffee nicht genügend bedacht wurden. Aus der 
reichhaltigen arabiſchen Literatur jener Zeiten, die ebenſo⸗ 
viel Spott⸗ wie Lobgedichte auf den Kaffee enthält, 
läßt ſich erſehen, mit welcher Erbitterung fortwährend 
um ſeine Verbreitung gerungen wurde. 

Durch den venezianiſchen Seehandel kam der Kaffee 
zuerſt nach Italien, wo er 1615 noch nicht ſehr bekannt 
geweſen ſein kann, denn der Reiſende Pietro della Valle 
ſchrieb in jenem Jahre aus Konſtantinopel einem Freunde, 
er werde ihm etwas Kaffee, der in Venedig noch unbe⸗ 
kannt ſei, mitbringen. Nach England und Frankreich ge⸗ 
langte der Kaffee um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, wo man ihn zuerſt in den Hafenſtädten trank; 
meiſt genoſſen ihn dort Leute, die ſich auf ihren Reiſen 
nach der Levante daran gewöhnt hatten. | 

Daß man nicht überall verftand, den Kaffee richtig zu 

behandeln und das Getränke deshalb ablehnte, läßt ſich 
denken. So hatte der Amſterdamer Großhändler van 
Smiten im Jahre 1637 feinem Geſchäfts freund Hervano 
in Merſeburg eine Probe des „ſo ſchnell berühmt gewor⸗ 
denen Koffeyi“ geſandt und genau angegeben, wie der 
Trank zubereitet werden ſollte. Frau Hervano ſchien es 
nicht richtig, den Kaffee nur mit Waſſer zu kochen, und 
ſie nahm Fleiſchbrühe dazu. Dieſer Trank ſcheint den 
Merſeburgern nicht gut bekommen zu ſein, denn nach 
einem Bericht darüber ſchrieb der holländiſche Händler 
entrüſtet: „Ich habe Eure Pfefferbeſtellung erhalten, 
ſchicke Euch jedoch keinen, da ich auf eine Geſchäftsver⸗ 
bindung verzichte, von welcher ich für meinen guten 
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Willen nur Grobheiten hören muß. Wenn Euer ganzes 
Perſonal nach Genuß dieſes vorzüglichen Koffeyi krank 
geworden iſt, und Ihr mir ſechzehn gute Groſchen für 
Abführmittel anrechnen wollt, ſo muß ich mir das ern⸗ 
ſtens verbitten. Ich habe ſchon fünf Ballen Koffeyi nach 
Leipzig verladen laſſen, und jeder, der davon getrunken, 
lobt es. Ein Beweis, daß die Leipziger einen feineren 
Geſchmack haben, als Ihr groben Merſeburger. Und ſo⸗ 
mit Gott befohlen. van Smiten.“ 

In Marſeille errichteten 1671 einige Privatperſonen 
ein Kaffeehaus, das nahe bei der Börſe lag. Dort traf 
man ſich, rauchte Tabak, ſprach von Geſchäften, ſpielte 
und vertrieb ſich die Zeit. Nach acht Jahren entſpann ſich 
unter den Arzten ein Streit über Nutzen oder Schädlich⸗ 
keit des Kaffeegenuſſes; Doktor Columb in Marſeille 
ſprach öffentlich im Saale des Rathauſes gegen die Neue⸗ 
rung. Man hörte ihm zu, kaufte ſeine Schrift und trank 
den Kaffee wie zuvor. In Paris hatte ſich 1669 nach faſt 
einjährigem Aufenthalt eines Abgeſandten des Sultans, 
Soliman Aga, die neue Mode, Kaffee zu genießen, durch⸗ 
geſetzt. In Wien wurde 1683, in Nürnberg und Regens⸗ 
burg 1686, in Hamburg 1687, in Stuttgart 1712 ein 
Kaffeehaus eröffnet. Zweihundert Jahre iſt es her, ſeit in 
Berlin öffentlich Kaffee getrunken wurde. 

Die Kaffeehäuſer, welche um die Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts in den größeren Städten des üb⸗ 
rigen Europa entſtanden, wurden meiſt mit ſchönen Ta⸗ 
peten beſpannt, große Spiegel, Gemälde und Kron⸗ 
leuchter darin angebracht. Es gab dort Tee, Schokolade, 
Kaffee und andere Erfriſchungen. Bald hörte man die 
gleichen Klagen wie vordem im Orient; die Kaffeehäuſer 
galten als „Höhlen der Verſchwendung und üppigen Ge⸗ 
nuſſes“. Und auch dazu kam es, daß dieſe Lokale aus poli⸗ 
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tiſchen Gründen vorübergehend nicht geduldet wurden. 
In London erging unter Karl II. 1675 der Befehl, alle 
Kaffeehäuſer ſollten als „Stätten des Aufruhrs“ ge: 


Bei der Schickſalsdeuterin. 


ſchloſſen werden. In Leipzig muß der braune Trank raſch 
beliebt geworden ſein, denn im Jahre 1697 gab es dort 
ſchon ſo viele und darunter ſolch zweifelhafte Lokale, daß 
der Rat gegen die „ungebührlich eingeführten Tee- und 
Kaffeeſtuben“ einſchritt, in denen „nicht nur über die in 
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der Kurfürftlichen Polizeiordnung beſtimmte Friſt Gäfte 
geduldet, ſondern auch zu verbotenen Spielen, Uppig⸗ 
keit und anderen Laſtern Gelegenheit geboten wurde.“ 

Ein Jahr zuvor hatten die Frauen Londons eine Ein⸗ 
gabe an das Parlament gerichtet, in der behauptet wurde, 
daß die Männer viele Zeit in den Kaffeehäuſern ver⸗ 
brächten und durch das neue Getränk an ihrer Geſund⸗ 
heit Schaden litten. Gelänge es nicht, dieſe verderbliche 
Gewohnheit abzuſchaffen, ſo käme es gewiß bald dahin, 
daß die Nachkommen dieſer Kaffeetrinker nur noch ein 
Geſchlecht von Zwergen und Affen ſein würden. Daraus 
geht hervor, daß die engliſchen Frauen jener Zeit noch keine 
Kränzchenſchweſtern waren, denen der Mokka ſchmeckte; 
offenbar tranken ſie dafür Tee, der denn auch bei den 
Briten immer beliebter geworden iſt. Die derbdeutſche 
Liſelotte von der Pfalz, die Gemahlin des Bruders Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich mochte den „modiſchen Plun⸗ 
der“ durchaus nicht. Sie ſchrieb im Jahre 1712: „Ich 
kann weder the, coffe, noch chocolate vertragen, kan 
nicht begreifen, wie man das zeuch gern drinckt. The 
kompt mir vor wie heu und miſt, coffe wie ruß undt 
feigbohnen, und chocolatte iſt mir zu ſüß, was ich aber 
woll eßen mögte, were eine gutte kalteſchal oder eine 
gutte bierſupp. Mein gott, wie kan ſo waß bitteres und 
ſtinkendes erfreuen, wie daß coffe iſt!“ 

Die Kaufleute dachten anders; in allen Staaten, die 
damals Kolonien beſaßen, baute man den Kaffeebaum 
an und der Handel entwickelte ſich zuſehends. Große 
Summen für Kaffee floßen ins Ausland; Holland, 
Frankreich und England heimſten hohe Beträge ein. Im. 
Jahre 1778 berechnete man im Fürſtentum Lüneburg 
die Zahl der Kaffeetrinker mit vierzigtauſend, von denen 
jeder täglich ſechs Pfennige für Kaffee und Zucker aus⸗ 
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gab, fo daß, zwanzig Prozent für den Zwiſchenhandel ab: 
gerechnet, jährlich 240 000 Taler außer Landes wan⸗ 
derten. Aus dem kleinen Fürſtentum Siegen gingen im 
Jahre 1781 allein für Kaffee und Zucker jährlich es 000 
Gulden nach Holland. 

Mit der Verbreitung des Kaffeetrinkens hing es zu⸗ 


Klatſchkränzchen. 


ſammen, daß verſchiedene Handwerke in Tätigkeit ge: 
ſetzt wurden, denn die türkiſche Art, den Mokka zu be: 
reiten, wurde im Abendlande nicht ohne Anderungen 
übernommen. Zum Röſten oder Brennen der Bohnen 
benötigte man eine Kaffeetrommel; dieſe wurden von 
den Blechſchmieden hergeſtellt, das Geſtell, auf dem die 
Trommel ruhte, fertigten die Grobſchmiede. Wenn man 
den geröſteten Kaffee anfänglich in einem Mörſer zer: 
ſtieß, ſo bürgerte ſich doch bald die Kaffeemühle überall 
ein. Die geſchickten Nürnberger Handwerksmeiſter er: 
langten für beide Erzeugniſſe ſolchen Ruf, daß um 1784 
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Millionen dieſer wichtigſten Apparate von dort ihren 
Weg über ganz Deutſchland fanden. Man ſtellte aber 
auch Kaffeemühlen her, die bequem im Reiſegepäck, ja 
ſogar in der Taſche untergebracht werden konnten. Um 
1768 koſtete eine kleinere Kaffeemühle für den gewöhn⸗ 
lichen Hausbedarf einen Reichstaler; größere, die für 
Händler beſtimmt waren, erhielt man für die doppelte 
Summe. Wenn dies auch viel Geld war, ſo boten die 
Verfertiger dieſer Mühlen doch zwei Jahre Garantie und 
verſicherten, daß man ſie zwanzig Jahre gebrauchen könne 
und ſie nur alle drei Jahre ſchärfen müſſe. Zum Kochen 
des gemahlenen Kaffees brauchte man eigenes Geſchirr. 
Dann war ein Filtrierhut nötig, und bald gab es auch 
verſchiedenartig konſtruierte Kaffeekochmaſchinen in ein⸗ 
facher und luxuriöſer Ausſtattung. Damit beſaß man 
aber nur einen Teil der Einrichtungen zur Bereitung des 
aromatiſchen Getränkes. Kannen und Taſſen aus irdenem 
Zeug, engliſcher Erde, Steingut oder Porzellan bildeten 
die Sehnſucht der modiſchen Frauen; dazu kamen Kaffee⸗ 
loͤffel aus Gold, Silber, Prinzmetall, Zinn oder Blech, 
und Kaffeekannen, die je nach Vermögen aus Silber, 
Meſſing, Zinn und Blech hergeſtellt zu haben waren. 
Weiteren Luxus trieb man mit Präſentiertellern, auf 
denen der Kaffee und das Kaffeezeug aufgetragen wurde. 
Man ſtellte ſie aus Silber, Zinn, Kupfer, Meſſing und 
Holzeinlegearbeit her, und bezog Lackteller aus China 
und Japan, woher man auch koſtbares Porzellan ein⸗ 
führte. In bürgerlichen Kreiſen begnügte man ſich mit 
Präſentiertellern aus bemaltem und lackiertem Blech 
oder geflochtenem Stroh auf Holzunterlage. Als not⸗ 
wendig galten Kaffeebüchſen und Zuckerbehälter aus ver⸗ 
ſchiedenem Material, und wer ganz nach der Mode gehen 
wollte, brauchte auch einen beſonderen Kaffeetiſch, der 
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mit Decken von weißem, geblümtem Leinendamaſt oder 
buntem Kattun belegt wurde. Kaffeeſervietten durften 
nicht fehlen, ſo wenig wie Zuckerzängchen aus Gold oder 
Silber. Dieſer Luxus verlangte nach gebührender Schau⸗ 
ſtellung, und das Service fand ſeinen Platz auf dem 


Ein N vom „Veſer 


Kaffeetiſch, der Kommode oder in einem Glasſchrank. 
Ein altes Wort: „Kleine Urſachen, große Wirkungen“ 
findet hier ſeine Beſtätigung. Mit der Ausbreitung des 
Kaffeetrinkens begann ein zuvor unbekannter Luxus in 
allen Schichten Bedürfnis zu werden. Kein Wunder, daß 
man ſich dagegen ereiferte. So erſchien 1758 eine Schrift 
„über die ſeit geraumer Zeit ausgebrochene Kaffeeſeuche“. 
Darin wird beklagt, daß dieſe „böſe Gewohnheit ſchwer 
auszurotten ſey“; daß dieſe Seuche die Zeit verderbe, die 
Faulheit vermehre, Armut und Mangel an Silber ver— 
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urfache, den Hochmut, Müßiggang und Verſchwendung 
befördere und der Verleumdung beim Klatſch Vorſchub 
leiſte. Geld, das man vordem geſpart habe, verwandle 
ſich nun in Silbergeſchirr und werde ſo dem Umlauf ent⸗ 
zogen. 

Die neue Mode, i im Hauſe Kaffee aufzutiſchen, führte 
zur Anderung in den Wohnungen. Seit es zum „guten 
Ton“ gehörte, daß die Hausfrau Kaffeebeſuch annahm, 
wurden Beſuchszimmer eingerichtet, die im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts noch in den wenigſten Häuſern 
vorhanden waren. Wie J. G. Krünitz 1774 ſchrieb, mußte 
ein ſolches Zimmer da ſein, wenn auch die Werkſtatt, Vor⸗ 
ratskammer oder ein anderer Raum darüber ſchlecht ver⸗ 
legt werden ſollte. Wohnungen, i in denen eine ſolche Vi⸗ 
ſitenſtube fehlten, vermieteten ſich ſchlecht. Mit der neuen 
Mode hing es aber auch zuſammen, daß nicht nur die 
Viſitenſtube beſſer möbliert wurde, man trieb auch 
größeren Aufwand mit Kleidern. Krünitz ſagt: „Die 
Kinder, heißt es, würden einem nachlachen, wenn man 
ſo aufgezogen käme, wie man vor einem Jahr geputzt 
erſchien. So ſehen jetzt die Viſitenſtuben aus, ſo iſt es 
Mode, ſeine Beſuche zu bedienen; ſo müſſen wir es auch 
haben.“ Und ſo breiteten ſich die Moden aus „wie die 
Peſt“. Das wäre aber noch nicht das Schlimmſte. Durch 
die häufigen, in vielen Häuſern täglichen Zuſammen⸗ 
künfte beim Kaffee entſtünde Langweile. Da man die 
Stunden nicht mit Stadtklatſch, mit Gerede über Wetter 
und Mode totſchlagen könne, finge man an zu ſpielen, 
und zwar nicht zur Unterhaltung, ſondern um Geld, 
wobei man nicht ſelten bis in die Nacht hinein ſäße. 

Im Jahre 1781 berechnete der Hofrat Nikolaus Wachs⸗ 
mut in feiner Schilderung des „Unglücks, fo die Coffee⸗ 
bohne in Teutſchland angerichtet“, daß in einem Jahre 
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vierundachtzig Millionen Taler für Kaffee aus dem Reiche 
gingen. Wenn man davon für den Gewinn der Krämer 


Kaffeeſtündchen im Garten. 


und Fuhrleute zwölf Millionen abrechne, ſo blieben es 
immer noch zweiundſiebzig Millionen. „Durch zwanzig 
Jahre gerechnet, kommen 1440 Millionen Taler heraus; 
eine Summe, von der man kaum glauben ſollte, daß ſie 
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in der Welt wäre.“ Krünitz ſchrieb: „Was wir für unſere 
heimiſchen Erzeugniſſe von Fremden anſchaffen können, 
das macht uns nicht arm; aber wir werden es, wenn wir 
mehr fremde Waren kaufen, als wir mit unſeren Pro⸗ 
dukten bezahlen können.“ 

Bedenkt man, daß Deutſchland im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert im Vergleich mit anderen Ländern ſo gut wie 
keinen Seehandel beſaß, dann kann man begreiflich fin⸗ 
den, daß einzelne Staaten alles verſuchten, um der wei⸗ 
teren Ausbreitung des Kaffeetrinkens möglichſt große 
Schwierigkeiten zu bereiten. Das geſchah nicht deshalb, 
weil man das Getränk für ſchädlich hielt, obwohl auch 
dies behauptet wurde, ſondern um das Abfließen ſo 
großer Summen in das Ausland zu verhindern. Es kam 
da und dort zu völligen Verboten und anderwärts legte 
man hohe Abgaben auf den unerwünſchten Kaffee, um 
dieſer „Seuche und Raſerei“ Einhalt zu tun. Zahlreiche 
Schriften erſchienen, in denen verſucht wurde, die Men⸗ 
ſchen zu eigenem Nachdenken zu veranlaſſen; man wollte 
den Bürger und Landmann dahin bringen, ſelbſt ſo klug 
zu werden, das allen ſo „höchſt ſchädliche Getränke“ ab⸗ 
zuſchaffen. Wenn man im Volksmund auch für den 
Kaffee den bezeichnenden Ausdruck „Bankrottwaſſer“ er⸗ 
fand, ſo half doch alles nichts. Man trank die „Lotter⸗ 
brühe“ weiter. So ſchrieb man 1784: „Der größte Teil 
der Bürger iſt unfähig, die politiſchen Beweggründe der 
Geſetzgeber einzuſehen, und es iſt unmöglich, die Begriffe 
von Tauſenden durch eine Verordnung auf einmal um⸗ 
zuſtimmen. Die Leute haben von Patriotismus gar keinen 
Begriff. Sie ſagen: ‚Laßt doch den Holländer, Franz⸗ 
mann und Briten unſer Geld für den Kaffee nehmen, 
was kümmert das uns, wenn wir ihn nur trinken kön⸗ 
nen.‘ Man ſagt ſich, wie kann etwas ſeit geſtern zum Ver⸗ 
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brechen werden, was vorgeſtern noch erlaubt geweſen iſt? 
Man beruhigt ſich, gegen das Geſetz zu handeln, ja man 
ſchlürft den verbotenen Kaffee mit dem ſtolzen Gefühl, 


5 


daß man die beleidigten Rechte der Menſchheit räche und 
ſich den willkürlichen Verordnungen deſpotiſcher Be— 
herrſchung entziehe.“ 

Solche Stimmungen verſtehen wir heute beſſer, als 
dies vor 1914 möglich geweſen wäre. Und wir wiſſen, 
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was der Schleichhandel bedeutet und wozu Menſchen 
fähig ſind, die ihn betreiben. 

In Heſſen⸗Kaſſel war 1766 ein umſtändliches Verbot 
gegen den „Geſundheit und Vermögen ſchädigenden 
Trank“ erlaſſen und ſpäter noch verſchärft worden. 


Im Spitalgarten bei den Großmüttern. 


Andernorts kam es zu „Kaffeeſchlachten“. In Paderborn 
rückten die Soldaten des Fürſtbiſchofs ein, um die Be⸗ 
völkerung für eine auf offenem Markte trotz des Ver⸗ 
botes veranſtaltete Kaffeekneiperei zu ſtrafen. Das Ende 
war, daß Bürger und Soldaten aus einem Topf Kaffee 
tranken. 

In Hildesheim war 1780 verordnet worden: es ſolle 
kein Geld mehr für Kaffee ins Ausland geſchickt werden. 
„Alle Töpfe, vornehme Taſſen und gemeine Schälchen, 
Mühlen, Brennmaſchinen, kurz alles, wozu das Bey⸗ 
wort Kaffee zugeſetzt werden kann, ſoll zerſtört und zer⸗ 
trümmert werden, damit deſſen Andenken unter unſerem 
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Volke vernichtet ſei. Wer ſich unterſteht, Bohnen zu ver⸗ 
kaufen, dem wird der ganze Vorrat confiseirt; und wer 
ſich wieder Saufgeſchirre dazu anſchafft, kommt in den 
Kaſten.“ Das heißt, er wird eingeſperrt. 

Im Fürſtentum Naſſau nahm der Kaffeeverbrauch, be⸗ 
ſonders auch bei 
den Landleuten 
überhand. Da 
kam 1782 eine 
„Neue Kaffee⸗ 

verordnung“ 
heraus, nach wel⸗ 
cher nur in ſechs 
Städten Kaffee 
verkauft werden 
ſollte; im übri⸗ 
gen Lande war 
das „Feilhalten, 
Verkaufen, Ver⸗ 
tauſchen, Ver⸗ 
borgen und Par⸗ 
thieren von Kar- 
fee, gleichviel bb 3 
roh, gebrannt Nach dem Eſſen ſchmeckt Kaffee und Pfeife. 
oder gemahlen, 
gänzlich verboten. In den Städten durfte nicht weniger 
als ein Pfund verkauft werden. Verborgte ein Händler 
Kaffee, ſo konnte er den ſäumigen Zahler vor Gericht nicht 
belangen. Mit „Parthieren“ iſt die geſellſchaftliche Ver⸗ 
einigung mehrerer Perſonen gemeint, die Kaffee pfund⸗ 
weiſe einkauften und unter ſich verteilten. Vergehen wider 

»die neue Ordnung beſtrafte man mit Konfiskation der 
Ware und zehn Gulden; im zweiten Falle erhöhte ſich die 
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Strafe auf zwanzig, im dritten auf dreißig Gulden. Wer 
zum dritten Male ſtraffällig wurde, verlor das Recht, 
eine Krämerei oder Wirtſchaft zu betreiben. Geſchah es 
zum viertenmal, ſo blühte dem „Verächter der Landesord⸗ 
nungen“ ein Jahr Zuchthaus oder man verurteilte ihn 
zu öffentlicher Schanzarbeit in Ketten und Banden. Die 
ſogenannten Schutzjuden verloren ſchon beim dritten Fall 
den Schutz und wurden aus dem Lande verwieſen. Fremde 
Juden und ſonſtige Hauſierer unterlagen den gleichen 
Beſtimmungen; konnten ſie die Strafen nicht bezahlen, 
ſo traten Leibesſtrafen an deren Stelle; nach deren „Ap⸗ 
plikation“ brachte man ſie außer Landes. Wer einen 
Straffälligen anzeigte, erhielt die Hälfte der konfiszierten 
Ware und ebenſo den halben Strafbetrag ausbezahlt. 

Auch Friedrich II. nahm den Kampf gegen das „Teu⸗ 
felsgeſöff“ auf, da der Verbrauch des Kaffees zu weit 
ginge. „Jeder Bauer und gewöhnliche Menſch habe ſich 
daran gewöhnt, weil er überall zu finden ſey, und da⸗ 
durch werde unendlich viel Geld zum Lande hinaus: 
gejagt.“ Der König erklärte, er ſei in ſeiner Jugend mit 
Bierſuppe erzogen worden, mithin könnten die Leute 
ebenfalls dabei gedeihen. Und geſünder als Kaffee wäre 
Bierſuppe ohnedies. Es kam zu einem Monopol. Von 
den Abgaben, die in Preußen für den Kaffee gefordert 
wurden, ſollten dreihundert Invaliden verſorgt werden. 
Zweihundert Invaliden wurden dazu beſtimmt, dem Ge⸗ 
ruch oder anderen verdächtigen Anzeichen nachzugehen; 
ſie durften in die Häuſer eintreten, wo ſie Unterſchleife 
vermuteten. Dieſe im Volksmund „Kaffeeriecher“ ge⸗ 
nannten Invaliden erhielten monatlich ſechs Reichs⸗ 
taler Gehalt und jährlich eine vollſtändige Kleidung von 
blauem Tuch ſamt Hut und Stiefeln. Auf der Bruſt 
trugen ſie einen Schild. 
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Man ſah damals ſchon die Unmöglichkeit ein, durch ſolche 
Mittel der „Seuche“ beizukommen. „Will man auf dieſe 
Weiſe dem Unfug ſteuern,“ klagte Profeſſor Schlettwein 
1781, „was für eine erſchreckliche Zahl von Zollbeamten, 
Laurern und Viſitatoren wird man aufſtellen müſſen? 


Die Kaffeeriecher im achtzehnten Jahrhundert. 


Welche Summen wird man für Leute, die für den Staat 
doch nur Müßiggänger ſind, aufzuwenden haben?“ Eines 
kam dabei doch zuſtande; man ſuchte nach Erſatzmitteln 
für den verbotenen Kaffee. Man brannte Erbſen, Eicheln, 
Gerſte und getrocknete Möhren. Schon 1750 verwendete 
man Roggen zur Herſtellung eines kaffeeartigen Ge⸗ 
tränkes, neunzehn Jahre ſpäter kam die wildwachſende 
Zichorie, damals Kaffeewurzel genannt, zur Bereitung 
eines Erſatzgetränkes auf und erſchien bald als „preußi⸗ 
ſcher Kaffee“ im Handel. In Magdeburg nn 1769 
1922. VII. 
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die erſte Zichorienkaffeefabrik; 1841 gab es dort einund⸗ 
vierzig Betriebe, in denen zweieinhalbtauſend Leute be⸗ 
ſchäftigt wurden. In Belgien und England übernahm 
man dieſe Einrichtung. Aus Belgien wurden 1845 bereits 
viereinhalb Millionen Pfund eingeführt; Frankreich ver⸗ 
brauchte zwölf Millionen Pfund davon; in Deutſchland 
beſtanden 1882 


N Qpdreihundertvier⸗ 
zeig Fabriken, in 
N „ denen die,affee⸗ 


ſurrogate herge⸗ 
ſtellt wurden. 
Im Jahre 1907 
bezifferte ſich 
für Europa der 
Geſamtver⸗ 
brauch ſolcher 
Kaffeeſurrogate 
auf fünfund⸗ 
ſiebzig Millio⸗ 
Der Leierkaſtenmann wärmt ſich innerlich nen Mark. Aber 
und äußerlich an ſeinem Täßchen Kaffee. der Verbrauch 
von Bohnenkaffee ſteigerte ſich von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt; Deutſchland verbrauchte 1899 nahe an hundert⸗ 
vierundfünfzig Millionen Kilo Kaffee im Werte von 
mehr als hundertſiebenunddreißig Millionen Mark. 
Über die weltwirtſchaftliche Bedeutung des Kaffees find 
augenblicklich genaue Angaben nicht möglich. Wenig be: 
kannt ſein dürfte, daß Braſilien in der Hauptſache den 
Weltmarkt verſorgt. Die Ernten dieſes Landes ſind be⸗ 
ſtimmend für die Preislage dieſes fieghaften Genuß⸗ und 
Anregungsmittels. Zurzeit erlaubt uns der Tiefſtand 
unſeres Geldes noch nicht, die Kaffeeeinfuhr zu ſteigern, 
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da die Deviſenbeſchaffung für die Getreideeinfuhr weit 
wichtiger iſt. Deshalb konnte die Regierung die völlig un⸗ 
behinderte Einfuhr nicht freigeben. Mehr als je zuvor 
ſind wir auf Surrogate angewieſen, und es wird noch 
lange währen, bis Bohnenkaffee zu erſchwinglichen 
Preiſen zu haben ſein wird. 

Erinnert man ſich noch einmal der ernſtlichen Be⸗ 
mühungen, die man im achtzehnten Jahrhundert für 
nötig hielt, um den Menſchen beizubringen, volkswirt⸗ 
ſchaftliches Denken und Handeln zu vereinigen, ſo wird 
man zu dem trüben Schluß gelangen, daß es auch heute 
vielen nicht möglich iſt, auf einen Genuß zu verzichten, 
dem Millionen unſeres Volksvermögens zum Opfer 
fallen. Man wird ſich nicht nehmen laſſen, das teure 
„Bankrottwaſſer“ weiter zu trinken. 


Die Kunſt, ſich Geſichter einzuprägen 
Von Hermann Radeſtock / Mit 11 Bildern 


I“ nur für den Detektiv und Kriminalſchutzmann ift 
das Wiedererkennen menſchlicher Geſichter von Be⸗ 
deutung, ſondern noch in vielen anderen Berufen, ja im 
ganzen täglichen Leben für uns alle im Schlimmen wie 
im Guten. Wie peinlich, wenn der Chef nicht ſeine Leute, 
der Lehrer nicht ſeine Schüler, wie eindrucksvoll dagegen, 
wenn der Arzt ſeinen lange nicht geſehenen Patienten, 
der Kaufmann ſeinen neuen Kunden, eine vielleicht durch 
Nichtbeachtung leicht gekränkte Perſon, ſofort wieder⸗ 
erkennt. Wohl gelingt das nicht ſelten mit Hilfe der Rüͤck⸗ 
erinnerung an die Sprechſtimme; wenn wir die im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick nur auch zu hören bekämen. Zu⸗ 
weilen wird die Gangart, die Arm⸗ oder Handbewegung 
zum Verräter. Aber das gilt nur für Ausnahmefälle. Die 
Art und Weiſe, wie ſich gewöhnlich unſere Wahrneh⸗ 
mungen vollziehen, iſt leider nicht geeignet, einen ſicheren 
Erfolg zu verbürgen. Kaum hat unſer Blick ganz ober⸗ 
flächlich irgend eine Perſon geſtreift, jo beginnt der Ge⸗ 
dächtnis⸗ und Phantaſiea pparat ſchon zu arbeiten, indem 
er alle möglichen von früheren Betrachtungen zurück⸗ 
gelaſſenen Bildſpuren auffriſcht und dieſe in die gegen⸗ 
wärtige oberflächliche und unſicheren Wiedererkennungs⸗ 
arbeit des Auges einſchiebt. Statt ſcharfer Beobachtung 
ganz beſtimmter Erkennungs merkmale findet eine Stö⸗ 
rung dieſes Suchens nach Einzelheiten durch frühere Ge⸗ 
ſamteindrücke ſtatt, die ſich wieder untereinander ſtören, 
indem ſie ſogar früher getragene Haartracht und Klei⸗ 
dung der betreffenden Perſon zum Vergleich heranziehen 
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und leicht mit der einer ganz anderen verwechſeln. Dieſe 
Betrachtungsweiſe nach dem Geſamteindruck genügt 
wohl zum Wiedererkennen unlängſt bekannter und oft 
geſehener Perſo⸗ 
nen, verſagtaber 
faſt regelmäßig 
bei allen ande⸗ 
ren Fällen. Hier 
müſſen wir nach 
ganz beſt imm ne | 
ten Einzelerfen:e ET 
nungszeichen der ungewöhnliche Haarverbindung der Brauen. 
Formen ſuchen, 
die dauernd bleiben und vom Auge beim Wiederbegegnen 
leicht erfaßt werden können, denn die Farbe der Haut, der 
Haare und Pupillen iſt veränderlich und je nach der Be⸗ 
leuchtungſcheintäuſchend. Kein Körperteil bietet nun beſſere 
Möglichkeiten als der Kopf. Bei den meiſten Menſchen⸗ 
köpfen müſſen wir uns Mühe geben und auf gewiſſe Ge⸗ 
ſichtsmuskeln, ihre Anſätze und Verbindungen, ihre et⸗ 
waige Behaarung achten. Gewöhnen wir uns daran, ſo 
wird uns nach i — 
kurzer Übungs⸗ 
zeit das Erfaſ⸗ 
fen und Einprä⸗ 
gen von Hqupt⸗ 
merfmalenniht | ne 
nur leichter, ſiche⸗ Zwei Unterbrechungen der Stirnfalten 
rer und unauf⸗ auf der rechten Seite des Bildes. 
fälliger gelingen, ſondern oft werden wir obendrein von 
einer früher nicht geahnten Schönheit des menſchlichen 
Antlitzes erquickt werden. 

Betrachtet man zunächſt die einzelnen Teile des charak⸗ 
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mm nme en mer per ernTer ee Teer enormer sense rennen raten umnem—mnennn 
teriſtiſche Kennzeichen liefernden oberen Geſichtes, fo 
fallen uns die Augenbrauen auf: wir ſehen ſofort, ob ſie 
abnorm hoch oder tief über den Lidern liegen, ob ſie zu 
einer Linie geſtreckt, oder ſchön geſchwungen ſind. Die 
Bedeutung der Brauen als Merkmale wächſt bei Be: 
trachtung aus geringerer Entfernung. Zur ſchärferen Be⸗ 
obachtung muß man die Muskeln betrachten, denen die 
Härchen aufſitzen. Letztere werden in ihrer Anordnung 
ſo ſtreng durch einen kleinen Muskel beherrſcht, wie es 
ſonſt in keinem anderen Geſichtsteil vorkommt. „Wäh⸗ 
rend die übrigen Muskeln“, ſo beſchreibt Profeſſor Hans 
Virchow, „zwar bei ihrer Zuſammenziehung die Ober⸗ 
fläche der Geſichter verändern, ihr Einfluß aber, wenn ſie 
in Untätigkeit zurückkehren, mehr oder weniger abblaßt, 
ſo hat dieſer Muskel, dem der mittlere Abſchnitt der 
Braue zur Verfügung ſteht, ſeine Einwirkung dauernd 
auf das Geſicht geſchrieben, und zwar in doppelter Weiſe, 
erſtens in der Linie der Braue und zweitens in der Stellung 
der Haare im Brauenkopfe.“ | 

Runzeln wir die Stirn, wobei die Augenbrauen durch 
den Stirnmuskel gehoben werden, ſo fühlen wir einen 
Gegenzug, den eben jener kleine, dreieckige, ſchmal am 
äußeren Augenwinkel, dem oberen Ende des ſogenannten 
Stirnfortſatzes, entſpringende und mit ſeinen Faſern 
die mittlere Hälfte der Braue, den ſogenannten „Brauen⸗ 
kopf“ erfaſſende Muskel ausübt. Dementſprechend ſtehen 
die Haare des Brauenkopfes genau in der Richtung, 
in der ſie von ihrem Muskel am meiſten gezogen wer⸗ 
den, nämlich am äußerſten Ende oft mehr als ſenk⸗ 
recht und nach außen gebogen, nach der Brauenmitte 
hin mehr und mehr nach der entgegengeſetzten Seite 
gekrümmt. An einer beſtimmten Stelle der Brauen⸗ 
mitte hört dieſe Zugmuskelwirkung auf, und die ver⸗ 
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einigte Wirkungsweiſe des Stirnmuskels von oben und 
des Augenringmuskels von unten beginnt: ſie läßt die 
jetzt folgenden Haare der Augenbraue, getreu dem nun 
von oben und unten ungefähr gleich ſtarkem Zuge, eine 
Art Zöpfchen bilden. Die Stelle und Deutlichkeit des 
Übergangs der Brauenkopf⸗ in die Zöpfchenhaare iſt bei 
jedem Menſchen verſchieden und für das ganze Leben 
feſtgelegt, ein Umſtand, der für Feinbetrachtung, für 
kriminaliſtiſche Zwecke als Merk⸗ 
mal oft entſcheidend ſein kann. 

Was die Form der ganzen Braue 
betrifft, ſo geht daraus hervor, daß 
gewöhnlich der mittlere Teil leicht 
abwärts geneigt, der innenſeitliche 
leicht gehoben iſt. Die „ſchön ge⸗ 
ſchwungene Braue“ der Dichter, 
Maler und Bildhauer, das heißt 1 
die, bei welcher die Braue gleich⸗ Feine Falten auf dem 
mäßig gebogen iſt, kommt verhält⸗ Naſenrücken, bewirkt 
nismäßig ſelten vor und gilt daher durch den Muskel der 
als ein gutes, ſchon von weitem Naſen⸗ ee e 
auffallendes Erkennungszeichen. N 

Weitere wichtige Kennzeichen ſind eine öfter vorhan⸗ 
dene unſymmetriſche Länge der Haare des rechten oder 
linken Brauenkopfes, ſowie endlich eine ſtärkere oder 
ſchwächere Behaarung der Naſenwurzel. Sehr zu be⸗ 
achten in dieſer Geſichtsgegend ſind auch etwaige ſenk⸗ 
rechte Dauerfalten der Haut, die durch oft ausgeübtes 
Zuſammenziehen der Augenbrauen; oder wagrechte 
Falten, die auf Naſenwurzel oder ⸗rücken durch Naſen⸗ 
rümpfen entſtanden ſind. 

Viele ſichere Kennzeichen bieten die Stirnfalten. Das 
Regelmäßige iſt hier, daß die Falten ununterbrochen mit 
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Abwärtsbiegung in der Mitte über die ganze Stirn gleich⸗ 
mäßig verlaufen. Ein beſonderes Kennzeichen iſt demnach 
auch in der Mitte, oder plötzliches Abbrechen 
der erſten, zweiten, dritten und ſo 
weiter Falte auf der rechten oder 
linken Seite. Dieſes Faltenbild der 
Stirn beherrſcht den Geſamtaus⸗ 
druck des Geſichtes in hohem Grade: 
eine ſchöne Linienführung ohne Un⸗ 
terbrechung macht auf jeden Be⸗ 
ſchauer den unbewußten Eindruck des 
— — Geoordneten und Klaren, eine ſolche 
Schiefe Falten auf mit Unterbrechungen mehr oder we⸗ 
5 1 1 0 niger den Eindruck des Wirren und 

ewir r ö { 
15 1 8 „Ein Geſicht der erſten 
Raſen⸗Lippenfurche. Art ſcheint uns“, wie Virchow 
ſagt, „von einem klaren, einheitlichen 
Gedanken beherrſcht zu ſein, ein ſolches der zweiten Art 
ſcheint zu verraten, daß viele Gedanken durchein⸗ 
anderlaufen und ſich gegenſeitig 

kreuzen.“ 

Das ganze mittlere Geſicht wird 
von der Naſe beherrſcht. Obwohl 
nun die Form der Naſe ein nicht zu 
unterſchätzendes Kennzeichen iſt, ſo 
wird ſie an Bedeutung übertroffen 
| von der überaus charakteriſtiſchen 
Querfalten o an der Linienführung einer Furche, die, ſeit⸗ 
Naſenwurzel. wärts von der Naſenſpitze begin⸗ 
nend, am Naſenflügel nach oben läuft, dann, im 
ſchroffen Winkel am Naſenbein umbiegend, auf der 
Wange ſchräg abwärts zu einer einen Zentimeter ſeit⸗ 
wärts von dem betreffenden Mundwinkel liegenden 
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Stelle führt. Dieſe ganze lange Furche entſteht aus der 
Tätigkeit eines einzigen zuſammenhängenden Muskels, 
was man bei einem lachenden Geſicht leicht beobachten 
kann, wo der Naſenflügel und jene 
Naſen⸗Lippenfurcheſtets gleichzeitig 
gehoben werden. Das Maß, in 
welchem dieſe Furche mit angrei⸗ 
fenden Muskelfaſern beſetzt iſt, 
wechſelt bei einzelnen Perſonen ſo 1 - 
erheblich, daß nicht nur die Furche Die jugendliche 
ſelbſt, ſondern das ganze mittlere Schnute. 
Geſicht dadurch in Linie und Form beeinflußt wird. Es 
kommt ganz darauf an, ob dieſer Muskel ſeine Hauptſtärke 
am Naſenflügel, auf der Wange oder am Mundwinkel be⸗ 
ſitzt; je nachdem zeigt ſich dann feine Wirkung an folgen⸗ 
den ſechs Punkten: erſtens am Naſenknorpel nebſt Naſen⸗ 
rücken, zweitens an den Seitenflächen der Naſe, drittens 
am mittleren, viertens am unteren 
Augenhöhlenrand, fünftens an den 
Hhöchſten, ſechſtens an den tiefſten 
Stellen der Wange. | 
Der ganze untere Teil des Ge⸗ 
ſichts, der bei den Männern über⸗ 
dies oft vom Bartwuchs verdeckt 
iſt, tritt gegenüber den oberen und 
mittleren Geſichtsteilen für unſere 
Zwecke zurück. Immerhin kann die Durch die gegen die Haut 
Oberlippe oft ein gutes Merkmal gerichteten Sehnchen 
bieten. Hier tritt nämlich der Mund⸗ 55 a der 
kreismuskel in erheblicher Dicke bis ne RE 
unmittelbar an das Lippenrot heran, und zwar ganz plöͤtz⸗ 
lich, ohne Übergang. Dadurch erhält dieſer Teil des 
Muskels eine abſolut ſtrenge Herrſchaft über den roten 
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Teil der Lippe. Hier bietet ſich zugleich eins der untrüg⸗ 
lichſten Kennzeichen für das Lebensalter. Das Lippen⸗ 
rot iſt von vielen, überaus feinen ſenkrechten Furchen ein⸗ 
genommen, in die hinein von dem an die äußere Haut 
grenzenden Rande her noch weit zahlreichere und feinere, 
auch ſchräg gerichtete verlaufen. Je nachdem dieſe zarten 
Übergänge mehr oder weniger deutlich zu erkennen ſind, 
darf man auf ein 

niederes oder höhe- 

res Alter ſchließen. 

Was den Kinnmus⸗ 

kel betrifft, ſo er⸗ 

zeugt er unter Um⸗ 

ſtänden drei recht 

charakteriſtiſche, 

aber zum Teil nicht 

für das ganze Le⸗ 

bensalter bleibende 

Merkmale. Die ſoge⸗ 

Rahmen zur Feſtlegung des nannte Schnute 

gewünſchten Geſichtsausdrucks. oder der Flunſch 
mancher Jugendli⸗ 

chen entſteht dadurch, daß bei ihnen die Kinnhaut zugleich 
an den Knochen heran und aufwärts gezogen iſt; dadurch 
wird die mit dem Kinn verbundene Unterlippe aufwärts 
geſchoben und gegen die Oberlippe gedrängt. Am Kinn 
ſelbſt äußert ſich dieſe Muskeltätigkeit oft durch das Auf⸗ 
treten unregelmäßiger Grübchen, die beſonders an Kin⸗ 
dern auffallen, bei denen die an die Oberfläche tretenden 
Muskelbündel kleine Aderteile abklemmen und dadurch 
die Grübchen röten. Nur die allerdings ſelten vorkom⸗ 
mende und nur beim Lachen offenbar werdende Erſchei⸗ 
nung, daß der Unterkinnmuskel über den Kinnrand 
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hinüber auf die Vorderfläche des Kinns übergreift und 
hier einen liegenden Halbmond abzeichnet, verdient als 
dauerndes Kennzeichen Beachtung. 

Tritt man nun nach Kenntnis dieſer Merkmale einer 
Perſon gegenüber, die man ſpäter ein⸗ 
mal ſicher wiederzuerkennen wünſcht, 
jo beſteht die Aufgabe der Beobachtung 
darin, möglichſt unauffällig, am beſten 
im Laufe eines Geſpräches, einen, zwei 
oder höchſtens drei ſolche Hauptpunkte 
des Geſichtes aufzuſuchen und im Ge⸗ 
dächtnis zu behalten, von denen aus 
uns ein weſentlicher Teil des Geſichtes 
und ſeines Ausdrucks beherrſcht dünkt. 
Je näher beieinander dieſe Punkte lien 
gen, deſto beſſer; deſto leichter auch das 
Behalten und Wiederfinden. Man muß 5 
dabei Allgemeineindrücke und Neben⸗ Zeppelin, 
punkte überfehen, verknüpfe dagegen 
womöglich gleich beim Aufſuchen und einprägen i in Ge⸗ 
danken den Namen oder Beruf der Perſon mit dem Bild 
einer charakteriſtiſchen Braue, Naſenwurzel, Stirn⸗ oder 

»Naſen⸗Lippenfalte, 
einer Narbe und 
ſo weiter. Als Vor⸗ 
bereitung und zur 
N Abůbung vortrefflich 

e e geeignet iſt die Be⸗ 
Charakteriſtiſcher Geſichtsausſchnitt: ſchäftigung mit pho⸗ 

| Hindenburg. tographiſchen Por 
träts. Profeſſor Henning in Frankfurt am Main hat zur 
Schulung der Kriminalſchutzleute einen beſonderen, leicht 
von jedermann herzuſtellenden Apparat erſonnen. Man 
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ſchneidet ſich zwei breitflächige Schenkel eines rechten 
Winkels aus ſteifem Papier. Die Schnittflächen werden 
mit Millimetereinteilung verſehen, um die Größe des 
veränderlichen Geſamtausſchnittes der beiden überein⸗ 
anderzuſchiebenden Schenkel gleich ableſen zu können. 
Legt man nun dieſes Hilfsmittel mit ganz klein ge⸗ 
machtem „Guckloch“ auf das 
Geſicht des Porträts, ſo iſt 
der Geſamteindruck künſtlich 
ausgeſchaltet, gleichzeitig ſind 
wir gezwungen, von einer 
beſtimmten Stelle aus, je 
nach Umſtänden unter Wei⸗ 
teröffnung des Rahmens, 
nach ein bis zwei Hauptpunk⸗ 
Br. ten zu ſuchen, deren Geſtalt 
ee | und Lage zueinander durch 

— 4.1 längeres Betrachten einzu⸗ 
Charakteriſtiſcher Geſichts⸗ prägen find. Auge, Naſe, 
ausſchnitt: Ludendorff. Mund eignen ſich nicht zu 
Hauptpunkten. Wichtig iſt, wie das Auge eingeſetzt iſt, 
wie die Brauen verlaufen, wie die Naſe in die Wange 
übergeht, oder wie der Mundwinkel anhebt. Wenn auch 
nur ein Hauptpunkt in dem Ausſchnitt enthalten iſt, läßt 
dieſer bei geringerer Rahmenöffnung das Geſicht beſſer 
wiedererkennen, als wenn nur Nebenpunkte freigegeben 
wurden. Glückt es aber, zwei Hauptpunkte mit dem 
Ausſchnitt zu erfaſſen, ſo zeigt ſich, daß ein Geſicht ſchon 
bei Freigabe von wenigen Quadratmillimetern viel leich⸗ 
ter und ſchneller wieder zu erkennen iſt, als wenn nur 
ein Hauptpunkt aufgedeckt wurde. 


Ali Bufrahi | 
Eine Geſchichte aus Marokko / Von Hugo Piffl 


Vu etwa zwanzig Jahren wohnte im Dorfe Ben⸗ 
diban, das an der Straße nach Fez, vier Meilen 
von Tanger, liegt, Mohammed Bufrahi mit ſeinem Sohne 
Ali. Seine Frau wurde am Tage der Geburt des Sohnes 
abberufen, um vor ihrem Schöpfer zu erſcheinen, und 
Mohammed gelobte, ſich nie wieder zu verheiraten. Er 
war wie ſeine übrigen Nachbarn ein armer Pächter. Sein 
Vermögen beſtand in zwei Stückchen Feld und einem 
kleinen Weinberg; er war ein tüchtiger Jäger und ein 
geſchickter Schütze. Sein kleiner Ali, der auf die Welt 
ſechs Finger und ebenſoviele Zehen mitgebracht hatte, 
war nie vergnügter, als wenn er ſeinen alten Vater auf 
die Jagd begleiten konnte. Sein ſcharfes Auge ſah immer 
das Wild zuerſt, und machte Mohammed, deſſen 
Geſicht geſchwächt war, da er ſchon über ſechzig Jahre 
zählte, darauf aufmerkſam. Außer dieſem Dienſte war 
aber Ali zu nichts anderem zu gebrauchen; vergebens 
ſchickte man ihn in die Koranſchule, denn nie konnte er 
mehr als zehn Suren auf einmal herſagen, jedoch im 
Springen, im Ballſpiel, im Ringen und Schießen machte 
es ihm niemand gleich, und überall ſprach man von der 
Gewandtheit und Stärke des jungen Mannes. 

Als der Scheich des Dorfes „Bumar“, Mohammed 
Bitini, Hochzeit hatte, wurde ich mit meinen Brüdern, 
die in den Ebenen von Scheref al Akaab ſich lagerten, 

zur Feier eingeladen. Es war eine luſtige Zeit. Man ſetzte 
uns Platten Kuskuſſu vor, die von ſieben Mann getragen 
werden mußten. Embarek, der Diener des Scheichs, zog 
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ſein Kleid aus und griff mit ſeinen Armen tief in die 
Schüſſeln, um den fetten Hammel, Kapaunen und ſon⸗ 
ſtige Leckerbiſſen herauszuholen. Pyramiden von Me⸗ 
lonen, Trauben und Datteln reizten die Eßluſt. Trom⸗ 
meln und Flöten erſchallten von Sonnenaufgang bis 
suntergang, während der anmutige Abſalom durch die 
Geſchmeidigkeit ſeiner Glieder und die Leichtigkeit ſeines 
Tanzes aller Augen entzückte; dann begann das Pulver⸗ 
ſpiel „Lab el Barud“. 

Unſer Stamm, der zweihundert Reiter zählte, ritt in 
einer Linie vor. Ein Teil ritt derart, daß ſich die Leute 
mit dem Kopfe auf den Sattel ſtellten und die Füße hoch 
hielten, andere wechſelten mit ihren Genoſſen während 
des Rittes die Pferde. Drei Schritte vor dem Scheich 
hielten wir an, die Zügel zwiſchen den Zähnen und 
feuerten unſere Flinten gleichzeitig ab, wendeten dann 
die Roſſe und ein anderer Stamm rückte vor. 

Nun begann das Scheibenſchießen. Der Sidi Ta yeb 
Bukaſſem von Wazan, dem Gott ein untrügliches Auge 
geſchenkt hatte, er, der König der Schützen, war an⸗ 
weſend. Wir machten ihn zum Schiedsrichter über uns. 
Das Ziel war bald ein kleiner Kieſelſtein, bald eine 
Blume. Man ſchoß ſehr gut, aber niemand traf ſo ſicher 
wie der junge Ali, und Bukaſſem rief ihn als Sieger aus. 
„Sidi Bukaſſem,“ ſagte der Scheich, „es iſt noch ein Schuß 
zu tun, allein der beſte Schütze unter uns muß ſchießen; 
bereite dich vor.“ Während er ſo ſprach, hob er ein Ei, 
das er zwiſchen dem Zeigefinger und dem Daumen hielt, 
in die Höhe. „Wer von euch will das Ei zwiſchen ſeine 
Finger nehmen und ſich dort unten neben jener Aloe hin⸗ 
ſtellen, damit Sidi nach dem Ei ziele und es zerſchmet⸗ 
tere?“ Tiefe Stille herrſchte und nur einer trat vor — 
der junge Ali; er küßte die Hand des Scheichs und ſtellte 


f 
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ſich am Fuße einer Aloe auf, das Ei zwiſchen den 
Fingern haltend. 

„Gelobt ſei der Name Gottes,“ ſagte Bukaſſem, wäh⸗ 
rend er das Pulver in den Lauf ſchüttete und einen Pfropf 
von Palmbaumrinde hineinſchlug. „Gott ſei uns gnä⸗ 
dig,“ fügte er hinzu, die Kugel ladend und Pulver auf 
die Zündpfanne legend. Bukaſſem hockte auf die Erde 
nieder und zielte. „Stehe ich gut?“ fragte Ali. „Den 
linken Fuß ein wenig e nach rechts,“ ſagte Bukaſſem. 
„So! . .. gut!“ 

Die. lange Büchſe hielt er ſo feſt in ſeiner Hand, als 
läge ſie auf einem Felſen, kein Menſch wagte zu atmen. 
Der Schuß krachte — und die Finger Alis waren vom 
Eigelb getränkt. „Gott iſt allmächtig,“ ſagte Bukaſſem, 
und wir alle ſtießen einen Schrei der Bewunderung aus. 
Der junge Ali trat vor; Sidi Ta yeb Bukaſſem legte die 
Hände auf ſein Haupt, ſegnete ihn und prophezeite, daß 
auch er einmal ſo geſchickt ſein werde, das Ei zu treffen. 
„Aber habe acht, Kind,“ ſprach er weiter, „verſuche es 
nicht eher, als bis du ganz ſicher ſein wirſt.“ 

Auch Ringkämpfe wurden veranſtaltet und mit höl⸗ 
zernen Schwertern ward gefochten, wobei Ali ſtets als 
Sieger hervorging. | 

Nach der Hochzeitsfeier verfloſſen Wochen und Mo: 
nate, ohne daß Ali ſich entſchließen konnte, ſeinem Vater 
auf dem Felde zu helfen. Als die Weinleſe herannahte, 
nahm man wahr, daß die Weingärten von Bendiban ge⸗ 
plündert worden waren, doch war es nicht möglich, den 
Dieb zu entdecken, obwohl bei Tag und bei Nacht Wächter 
auf den höchſten Aloebäumen aufpaßten. 

Als an einem Morgen Mohammed Bufrahi, der Vater 
Alis, ſeinen Weinberg betrat, fehlten viele Trauben. Als 
erfahrener Jäger war er gewohnt, die Fährten des Wildes 
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aufzuſuchen, und fand an einer feuchten Stelle den Ab⸗ 
druck eines ihm nur zu wohlbekannten Fußes. „O heiliger 
Prophet!“ ſchrie er, als er fünf kleinere und eine große 
Zehe gezählt hatte, „habe ich meinem Ali nicht verboten, 
meinen Weinberg zu betreten? Ach, er iſt es, der zu 
gleicher Zeit meinen und meiner Nachbarn Weinberge 
geplündert hat; dahin führt die Faulheit.“ 

Er kehrte verdrießlich nach Hauſe zurück. Ali war ſein 
einziger Sohn und er liebte ihn. „Ali,“ ſagte der Vater, 
„du haſt meinen Weinberg betreten.“ Ali gab keine Ant⸗ 
wort. „Ali,“ wiederholte Mohammed, „es war dir ver⸗ 
boten, ihn zu betreten. Nun habe ich entdeckt, wer die 
Weinberge von Bendiban plündert; morgen wird das 
Urteil über dich geſprochen werden, ich werde dich dem 
Scheich übergeben, daß er dich nach Fug und Recht ſtrafe. 
Dein Müßiggang macht mir ſchon lange viel Kummer; 
es iſt Zeit, daß man dich zur Vernunft bringen wird.“ 
Er entfernte ſich zornig von ſeinem Sohne, aber am 
nächſten Tage war er anders geſinnt und entſchloſſen, 
alles zu verſchweigen, aber ſeinen Sohn künftig ſchärfer 
zu überwachen. Er rief ihn zu ſich, aber Ali war nicht 
mehr im Hauſe. Ein Tag ging vorbei, eine Woche, Mo⸗ 
nate und Jahre, ohne daß er wieder erſchien, und der 
Greis betrübte ſich und der Gram zehrte an ihm. 

Sechs Jahre darauf war ein großes Feſt in Marokko. 
Arabiſche und Berbertruppen zogen in die Stadt ein, 
dann ſammelten ſich eine Menge Taſchenſpieler, Zauberer 
und Luſtigmacher an. Die Zuſchauer hockten in großem 
Kreiſe herum und hinter ihnen ſahen auch noch Leute von 
den Pferden herab zu. Es fehlten weder Schlangenbe⸗ 
ſchwörer, die aus der Wüſte kamen, noch die weitbekannten 
Poſſenreißer von Sus, noch die Märchenerzähler; die meiſte 
Aufmerkſamkeit erregte aber ein rieſiger Neger, ein ſo⸗ 
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genannter Bokhari. Er hatte ſechs Männer zum Fecht⸗ 
kampfe mit Stöcken herausgefordert und beſiegte ſie 
leicht, indem er alle ihre Hiebe auffing und blitzſchnell 
einen nach dem anderen niederſchlug. Jeder Fechter zog 
ſich, wie es vereinbart worden war, nach dem erſten emp⸗ 
fangenen Hiebe zurück. Drei waren ausgetreten, die an⸗ 
deren aber trieben den Bokhari in die Enge. Der ergriff 
die Flucht, wandte ſich aber unvermutet um und ſchon 
ſaß dem erſten ein Hieb auf dem Kopfe, und gleich dar 
auf dem zweiten und dem dritten Gegner. Durch ſeinen 
Sieg übermütig geworden, forderte der Neger jedermann 
zum Fauſtkampf heraus und brüllte dies ſo laut, daß 
man es vom Bab⸗el⸗Khamis⸗ bis zum entgegengeſetzt 
liegenden Bab⸗el⸗Kadar⸗Tore hörte. Er hatte dieſe Auf⸗ 
forderung ſchon bei anderen Gelegenheiten getan und 
jene, die ſie angenommen, bezahlten ihre Kühnheit teuer, 
denn ſie trugen ſchwere Wunden, ein zerbläutes Auge 
oder zerbrochene Rippen davon. 

Zum Staunen aller trat ein Mann in der Tracht eines 
Bergbewohners vor und nahm die Herausforderung an, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß wenn ihm Gott 
den Sieg verleihe, er gegen die Rache der Kameraden des 
Negers geſchützt werde. Es war Ali Bufrahi mit den 
ſechs Fingern. Er hatte ſeit der Flucht aus dem Vater⸗ 
hauſe ein herumſchweifendes Leben geführt und das ganze 
Reich als Kameltreiber oder Bote durchſtreift. * 

Am anderen Morgen verkündete ein Herold, daß Scha⸗ 
ſcha der Totſchläger und Ali mit den ſechs Fingern ſich 
freiwillig im Fauſtkampfe meſſen und der Sultan dem 
Sieger fünfzig Gold⸗Mitskals zugeſprochen habe. Da 
nahm Ali das Wort und ſprach: „O gewaltiger Scha— 
ſcha, Sklave des Verteidigers der Gläubigen, des Sul⸗ 
tans des Weltalls, es un mir nicht zu, u dem 
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letzten Diener ſeiner Majeſtät einen Vorteil ſtreitig zu 
machen.“ 

Der Totſchläger erwiderte: „Dein Leben grenzt an ſein 
En de, du ſtehſt am Schluſſe deines Erdenlaufs. Wo ſoll 
ich dir den Todesſtoß geben?“ Ali bezeichnete den Scheitel 
ſeines Kopfes. Der Neger hob ſeinen kräftigen Arm mit 
den geſpannten Muskeln in die Höhe, ſchwang ihn in 
der Luft über der Hirnſchale Alis, der mit leicht ge⸗ 
bogenen Knien unerſchrocken vor ſeinem Gegner ſtand, 
überzeugt, jeder Menſchenkraft widerſtehen zu können, 
und den Schlag lächelnd erwartete. Die Fauſt des 
Schwarzen traf und hallte wie ein Hammer auf dem 
Am boß zurück. Ali taumelte; Schweiß rieſelte in großen 
Tropfen von ſeiner Stirne; ſeine Augen verdrehten ſich 
vor Schmerz und ſchienen herausfallen zu wollen. Aber 
er erholte ſich raſch, ſchüttelte ſich ein wenig, rieb ſich die 
Stirne und rief, im Kreiſe um ſich blickend: „Bei Gott, 
das war ein Schlag, und was für einer! Aber nun iſt die 
Reihe an mir, o Bokhari! Und wenn es Gott dem All⸗ 
mächtigen gefällt, ſo wirſt du mir nicht mehr einen ſolch 
furchtbaren Schlag verſetzen.“ Drauf bat er um die Er⸗ 
laubnis, ſich auf die gleiche Höhe mit ſeinem viel größeren 
Gegner aufſtellen zu dürfen, was ihm erlaubt wurde. 

Man ſchickte vier Soldaten fort, um einen großen 
Steinblock zu holen, doch da ihn die Leute nicht tragen 
konnten, lief Ali hinzu und ließ ſich ihn auf die Schultern 
heben, um ihn dann allein auf den Platz zu ſtellen. Dann 
zog er ſein Oberkleid aus, ſtellte ſich auf den Stein, ballte 
ſeine ſechs Finger zur Fauſt, legte ſeinen Körper etwas 
zurück, erhob den Arm und ſchien die beſte Stellung zu 
ſuchen, um einen ſtarken Hieb zu führen. Er zögerte und 
ließ den Arm ſinken, als wolle er ſich nochmal beſinnen. 
Der Neger begann zu zittern, als Ali mit entfchloffener. 
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Miene ſeine Kampfſtellung nahm. Blitzſchnell fiel die 
Fauſt Alis und mit ihr der Neger, um nicht mehr aufzu— 
ſtehen. Die Hirnſchale des Bokhari war zerſchmettert; 
der ſo oft andern den Todesſtoß gegeben, lag nun ſelbſt 
erſchlagen da. 

„Nur in Gott iſt Stärke und Macht,“ ſagte der Sultan, 
als er den Schwarzen zu feinen Füßen im Todeskampfe 
liegen ſah. „Man gebe dem Manne fünfzig Goldfranken 
und freies Geleite.“ 

Ali nahm den Beutel mit dem Gelde in Empfang und 
verſchwand ohne das Geleit, das ihm der Sultan geben 
wollte, in der Menge. Am nächſten Tage verbreitete ſich 
die Kunde von der Ermordung Alis durch ee der 
Leibwache. 

Wenige Wochen nach jenem Fauſtkampfe en Nach⸗ 
richten über Raubanfälle, die zwiſchen Tanger und Te⸗ 
tuan in der Nähe von Yin Idſchida vorkamen, wo ſich 
ſchon früher oft Räuber herumgetrieben hatten. Die Über: 
fälle geſchahen im Raume zwiſchen Dar und Klon, dann 
im Wäldchen von Sahel, in der Nähe von Baraſch und 
im großen Wald von Mamora. Man glaubte, die Räuber⸗ 
bande fer zahlreich, da die beſtbewaffneten Karawanen, 
ebenſo wie einzelne Reiſende angefallen wurden. Nie 
hatte aber jemand die Räuber zu ſehen bekommen. 

Aus den ſchmalſten Eng päſſen, aus den dichteſten und 
dunkelſten Waldungen erſchallte die gewaltige Stimme, 
die die Vorübergehenden bedrohte: „Halt oder du biſt 
des Todes!“ Wenn man weiter zu gehen verſuchte, ohne 
den Befehl zu beachten, oder wenn man den geringſten 
Verſuch wagte, zu forſchen, woher der Anruf gekommen, 
ſo ſchmetterten ſichere Flintenſchüſſe die Unvorſichtigen 
nieder. 

Als die aa fahen, daß keine Hilfe möglich war, 
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hielten ſie auf den erſten Ruf an und legten an jene 
Stelle, die der Unſichtbare bezeichnete und feine Forde⸗ 
rungen mit furchtbaren Drohungen begleitete, Geld, 
Lebensmittel, Kleider oder was der Räuber verlangte, 
nieder und entfernten ſich raſch, ſonſt erreichte ſie das 
ſicher treffende Geſchoß. 

Der Schrecken im Lande war groß. Man hatte alles 
verſucht und alle Liſt angewandt, allein der böſe Geiſt, 
der ſcheinbar den Wegelagerern half, vereitelte alle Ver⸗ 
ſuche, ihre Spur zu finden. 

Einmal zogen zwei jüdiſche Händler vorüber und 
wurden von einem ſtarken Manne angefallen. Raſch ver⸗ 
ſchluckten die beiden ihre Goldſtücke, als ſie den Räuber 
ſich nähern ſahen, doch er achtete nicht auf ihr Flehen um 
Gnade und ſchlitzte ihnen den Bauch auf, ſo daß er das 
Gold aus den Gedärmen hervorſuchen konnte. Man fand 
beide ſterbend. 

Wenige Tage ſpäter reiſte ein öffentlicher Schreiber 
über den Hügel Dar⸗A' Klon. Als er ſich dem Mordtale 
näherte, trieb er ſein Maultier raſcher an, verſuchend, eine 
Truppe Maultiertreiber einzuholen, die vor ihm her 
gingen und wohl deshalb unbeläſtigt geblieben waren, 
weil bei ihnen kaum etwas zu holen geweſen wäre. Plötz⸗ 
lich vernahm er den entſetzlichen Ruf: „Halt oder ich 
ſchieße!“ Er blieb ſofort ſtehen und der Seufzer: „Gott 
erbarme dich meiner,“ entrang ſich ſeiner Bruſt. „Deine 
Bitte iſt erhört,“ ſagte die rauhe Stimme, „laß deinen 
Mauleſel ſtehen und komme hierher.“ 

Der Schreiber gehorchte, aber ſeine Zähne klapperten, 
als er ſich dem Ort näherte, von wo die Stimme kam, die 
mit ſingendem und näſelndem Ton, den die Schüler 
beim Herſagen des Korans annehmen, das erſte Kapitel 
der Heiligen Schrift herzuſagen anfing: „Lob ſei Gott, 
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dem barmherzigen Herrn aller Geſchöpfe, dem Könige 
des Letzten Gerichts. Wir beten dich an, wir flehen deine 
Hilfe an, führe uns auf ... weiter habe ich nie gekonnt,“ 
ſagte die Stimme „und ich erinnere mich wohl noch dar— 
an, ehrwürdiger Vater, wo der Stock, der dir heute als 
Stütze dient, derb auf meine ſechs Finger klopfte, um 
meinem Gedächtnis nachzuhelfen.“ 

„Gott iſt groß!“ rief der Schreiber. „Biſt du es, Ali 
mit den ſechs Fingern? O Ali, Ali, du würdeſt nicht 
hierher gekommen fein, wenn du das göttliche Wort be= 
halten hätteſt“; darauf hob er ſeinen Stock auf, wie wenn 
er friſch und geſund in ſeiner Schule wäre, und hielt dem 
Schüler die Folgen vor, fern von jeder Furcht, die ſein 
Lehreifer verſcheucht hatte. „Führe uns auf den rechten 
Weg, auf den Pfad derjenigen, denen du dein gnädiges 
Antlitz zeigſt, welche in dem Wege deiner Gerechtigkeit 
gehen und nicht in den Fußtapfen der Böſen, gegen 
welche ſich dein Zorn erregt. — Aber wo biſt du, mein 
Sohn? Biſt es du oder dein Geiſt, der mit mir ſpricht? 
Denn ich habe für gewiß ſagen gehört, die Bokhari hätten 
dich im verfloſſenen Monat ermordet.“ Ali, der im hohlen 
Stamme einer alten Korkeiche verborgen war, trat her⸗ 
vor, faßte das Kleid des Mannes, der vor Schreck zitterte, 
und küßte es ehrfurchtsvoll. a 

„O mein Sohn,“ ſagte der Lehrer, „ich fürchte, deine 
Sünden fallen auf mein Haupt; glaube mir, kehre nach 
Bendiban zurück, die Hoffnung iſt noch nicht verloren; 
der Prophet ſagt: „Wer von der Sünde umkehrt, wird 
von ſeinen Fehlern gereinigt werden, und wir werden 
ihm den Zutritt in das Paradies geſtatten.“ 

Ali, der vor dem Greiſe in gebückter Haltung verharrt 
hatte, richtete ſich ſtolz auf: „Wie?“ entgegnete er, „der 
Löwe, dem allein Gott mehr Stärke, als allen anderen 
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verliehen hat, ſoll ſich mit einem Schaf begnügen, wenn 
er die ganze Herde in ſeinen Krallen hat! Warum ſollte 
ich im Elend und in der Knechtſchaft leben, ich, den Gott 
mit dem Mute und der Gewandtheit des Löwen begabt 
hat?“ 

„Still! Ich höre von ferne den Tritt von Kamelen, 
folge mir Muſtafa! Dieſe Nacht ſollſt du mein Gaſt ſein. 
Steige wieder auf dein Maultier, ich will dich führen.“ 

Muſtafa folgte dem Räuber. Sie gingen mitten durch 
das dichteſte Gehölz und beunruhigten mit ihrem Nahen 
die Wildſchweine, Schakale, Luchſe und Hyänen, die bei 
ihrer Annäherung davonflohen. Der Weg, den beide ſich 
bahnten, ſchien noch von keinem menſchlichen Fuße be: 
treten. Ali, um nicht entdeckt zu werden, ging nie zwei— 
mal denſelben Weg. 

Der alte Lehrer, höchſt bekümmert, was ihm und ſeinem 
Maultier zuſtoßen würde, folgte ſeinem Führer durch 
dick und dünn. Endlich erreichten ſie ein dem Anſcheine 
nach undurchdringliches Gebüſch von Brombeerſtauden. 

Ali bückte ſich, wie wenn er den Boden unterſuchen 
wollte und ſtieß einen, dem Blöcken der Ziegen ähnlichen 
Laut aus; ein ſchneidender Pfiff antwortete, und der 
Greis erſchrak heftig. „Es geht gut,“ ſagte Ali, drang in 
das dichteſte Gebüſch, horchte einen Augenblick und öff— 
nete ein Gitterwerk von grünenden Brombeerſtauden, 
die ſo eng ineinander verflochten waren, daß ſelbſt das 
geübteſte Auge das Machwerk nicht hätte unterſcheiden 
können. Nachdem er mit ſeinem Gefährten hier durch— 
gegangen, ſchloß er es wieder ſorgfältig zu und legte die 
Brombeerſtauden an ihren Platz. Darauf verfolgten ſie 
einen engen, in Felſen gehauenen und durch Gebüſche 
verborgenen Weg und kamen nach mehreren Umwegen 
in eine kleine Schlucht, in der ein klarer Bach floß, an 
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deſſen Ufer der Bandit ſeine Hütte erbaut und fo gut im 
Gehölze verborgen hatte, daß man ſie nicht entdecken 
konnte. 

Bei ihrem Eintritt ſprang eine junge Frau Ali ent— 
gegen und warf ſich in ſeine Arme. 

„O Rahmana,“ ſagte er, „ich konnte mein Ver— 
ſprechen nicht halten, dir Armbänder und Tücher zu 
bringen; gerade als die Karawane ſich näherte, befand 
ſich der ehrwürdige Gelehrte auf der Straße, ich konnte 
meinen früheren Lehrer nicht ſo nahe an mir vorbeigehen 
laſſen, ohne ihn anzureden. Bereite ein ſchmackhaftes 
Stück von der wilden Ziege, die ich geſtern geſchoſſen;. 
unſer Gaſt wird hungrig ſein.“ 

Dann wandte er ſich an den Greis, der ſich fo nieder: 
geſetzt hatte, daß er der ſchönen Lebensgefährtin ſeines 
furchtbaren Schülers den Rücken kehrte. „Sidi Muſtafa,“ 
ſagte Ali zu ihm, „warum ſind die Frauen ſchön er— 
ſchaffen worden, wenn man ſie nicht betrachten darf? 
Warum hätte uns ſonſt der Allmächtige Augen gegeben, 
wenn wir ſeine ſchönen Geſchöpfe nicht ſehen ſollten? 
Rahmana, bitte den Taleb um ſeinen Segen.“ 

Muſtafa ſchlug die Kapuze ſeines weißen Oberkleides 
zurück, ſah Rahmana an und ſegnete ſie, während ſie ihm 
die Hände küßte. „Deine Frau iſt ſchön,“ ſagte er, „Gott 
ſei gelobt! Sie ſcheint mit dir glücklich an dieſem wilden 
Orte zu wohnen; wie iſt ſie hierhergekommen?“ 

Ali nahm ein mit Arabesken verziertes Schächtelchen 
und bot dem Taleb eine Priſe b.ften Tetuaner Tabak. 
„Ich habe nichts für mein Weib bezahlt, ſchätze ſie aber 
höher als der Kaid von Alkaſſar ſeine vier Frauen ſchätzt, 
von denen eine einzige ihn tauſend Goldfranken gekoſtet 
hat. Wenn du es wiſſen willſt, ſo will ich dir erzählen, 
wie ich die meinige erobert habe.“ 
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Sie ſaßen außerhalb der Hütte am Ufer des Baches; 
da begann Ali: „Wie der Adler, der auf ſeine Beute 
lauert, hatte ich mich eines Morgens auf die Spitze eines 
Felſens, von dem aus man weit hinaus ſieht, geſetzt, als 
ich einen Trupp Reiſender den Hügel langſam herauf— 
ſteigen ſah. An der Spitze gingen Laſttiere und ihre 
Führer, und zuletzt ritt ein Greis; nach ſeiner Kleidung 
mußte es ein reicher Kaufmann von Fez ſein; neben ihm 
trabte auf einem kleinen Pferdchen eine verſchleierte 
Frau. Vorſichtig ſtieg ich herab, ſtellte mich hinter einen 
Brunnen in geringer Entfernung von der Straße und 
erwartete die Vorübergehenden, mit dem Finger auf 
dem Drücker meiner Flinte. Ich hatte auf einen Maul: 
tiertreiber gezielt, der in ſeinem Gürtel ein Paar Piſtolen 
trug, doch ſchoß ich nicht. Die Truppe kam beim Brunnen 
an, der Greis ſtieg ab und half ſeiner Begleiterin vom 
Pferde. Sie ſchien mir jung, und ſchon ſah ich auch ihr 
ſchönes Geſicht; ihr Schleier blieb am Steigbügel hängen 
und fiel herab; nun ſchwur ich, ſie müſſe meine Frau 
werden, ohne Blutvergießen. 

„Der Greis führte das Mädchen an den Saum des 
Waldes in den Schatten und befahl den Maultiertrei= 
bern mit den Laſttieren vorauszugehen; er werde mit 
ſeiner Tochter nachkommen, ſobald ſie gebetet hätten. 
Meinen Fang konnte mir der alte, ſchwache Beſchützer 
nicht entreißen. Nachdem ſich die beiden an der Quelle 
gewaſchen hatten, zog der Greis aus einem am Sattel 
hängenden Sack eine Fezer Matte vom feinſten Gewebe, 
breitete ſie aus und begann ſein Gebet, da ihm aber der 
Boden zu hart war, ſo begab er ſich etwa hundert Schritte 
weiter, wo Gras wuchs, legte ſich hin und ſchien dort 
ſein Gebet verrichten zu wollen. Ich lehnte meine Flinte 
an einen Baum und ſchlich mich durch das Gebüſch an 
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den Saum des Waldes, wo die ſchöne Rahmana in ihren 
Schleier gehüllt ſaß. Ich berührte ſie ſchon beinahe, als 
das Getöſe von Pferdetritten, welche den Hügel ſchnell 
hinanſtiegen, mich in das Gebüſch zurückzueilen zwang. 
Es waren Reiter, die gefeſſelte Gefangene transpor— 
tierten; ſie ließen ihre Tiere an der Quelle trinken und 
ſetzten ihren Weg fort. Kaum hatte ich die Reiter aus den 
Augen verloren, ſo näherte ich mich dem jungen Mädchen, 
das mit dem Rücken zu mir ſaß. Ich legte die Schuhe ab 
und ſchlich auf allen vieren zu ihr hin. Einen Blick warf 
ich nach dem Alten, der noch mit dem Geſichte auf dem 
Boden lag, dann ſtürzte ich mit einem Sprung auf das 
Mädchen, drückte den Schleier an ſeinen Mund, nahm 
es auf meine Arme und lief in den Wald zurück. 
„Das arme Kind verſuchte in ſeinem Schrecken den 
Vater um Hilfe zu rufen, der ſie aber nicht hören konnte; 
ich brachte ſie in meine Hütte, wo ich ihr den Schleier 
abnahm und nun erſt ihre Züge betrachtete. Sie war 
blaß; ihre Augen waren geſchloſſen. Ich fürchtete, der 
Todesengel werde ſie mir entreißen. Endlich hob ſich ihre 
Bruſt und ich erkannte, daß ſie atmete. Sie war aber ſo 
bleich und ganz gebrochen, daß ich dachte, ſie ihrem Vater 
wieder zurückzugeben, allein ich beſann mich anders. Es 
war beſſer für ſie, die Frau eines wackeren Mannes zu 
werden, der ſie liebte, als im Harem irgend eines reichen, 
aber alten Narren zu ſchmachten. Ich begoß ihre Stirne 
mit kaltem Waſſer, worauf ſie ihre Augen wieder öffnete. 
Als fie mich erblickte, ſchrie fie: ‚Vater, Vater, rette mich!“ 
und fiel von neuem in Ohnmacht; erſt nach langer Zeit 
konnte ich ſie tröſten. Die ganze Nacht und den folgenden 
Tag wollte ſie nichts zu ſich nehmen. Umſonſt verſuchte 
ich morgens fie zu beruhigen., Wo iſt mein Vater? fragte 
ſie immer wieder. Ich ſchwur ihr, er ſei in Sicherheit und 
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daß ich ihm nicht das geringſte Leid angetan hätte. Trotz⸗ 
dem wollte ſie nichts eſſen. Endlich ſagte ich ihr, ich ſei 
ihr Sklave und werde über ſie wachen, wie eine Mutter 
über ihr Kind; und gelobte ihr, weder zu ſchlafen, noch 
zu eſſen, bis ſie ſich beruhigt habe. Der Hunger ſiegte über 
ihren Widerſtand, ſie nahm einige Datteln an und faßte 
Mut, mir zu geſtehen, ihr Vater hätte, trotz ihrer Bitten, 
beſchloſſen, ſie an einen reichen alten Steuereinnehmer 
in Tanger zu verheiraten. Jetzt ſind wir Mann und 
Frau. Es fehlt uns nur dein Segen und ein Heiratsver— 
trag, um ebenſo glücklich zu ſein als die Turteltauben 
über unſeren Häuptern.“ 

„Das ſoll dir nicht verweigert werden, mein Sohn,“ 
ſagte der Alte, „aber ſag mir, ich bitte dich, was iſt aus 
dem Vater der jungen Frau geworden?“ 

„Bei Allah, ich weiß es nicht.“ 

Am nächſten Tage begleitete Ali ſeinen Gaſt durch den 
Wald bis auf die Straße und beſchenkte ihn mit einem 
feinen Stück Tuch und Geld. 

Der Lehrer war kaum glücklich in feinem Heimats— 
dorfe angelangt, als er an den Kaid von Tanger einen 
Bericht ſandte und dieſer ihn an den Hof nach Marokko 
weiter übermittelte. Ausdrücklich war darin geſagt, daß 
der Räuber niemand anders ſein könne als Ali Bufrahi, 
der Mann mit den ſechs Fingern. 

Bald darauf wurde eine Reiterabteilung ausgeſendet, 
um den Wald von Dar-A' Klon zu durchſtreifen, doch 
ohne Erfolg kehrte ſie zurück. Wohl gelangte man bis zur 
Hütte, aber bloß qualmende Kohlen bewieſen, daß die 
Bewohner kurz vorher entflohen waren. 

Seitdem wurde der Wald von Mamkora der Schau— 
platz der Raubanfälle. Alle Bemühungen, den Räuber 
zu fangen, waren vergeblich, obwohl es gelungen war, 
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ihn in einen Hinterhalt zu locken und zu verwunden. Ali 
hatte unter den Dorfbewohnern, die er oft beſchenkte, 
viele Anhänger, ſo daß mehrere Gemeinden im Verdacht 
ſtanden, ihn ſogar mit ſtreitbaren Leuten zu unterſtützen. 

Während der Sultan alles aufbieten ließ, um Ali in 
feine Gewalt zu bringen, ging das Pferd Alis ein, nach— 
dem es ſeinen Herrn noch einmal durch ſeine Schnellig— 
keit gerettet hatte, aber Ali entſchloß ſich, ein neues Pferd 
zu rauben. 

Ein arabiſcher Scheich in der Nähe von Alkaſſar beſaß 
eine wunderbare Stute, die wegen ihrer Schnelligkeit 
weit und breit als beſtes Pferd bekannt war. Eines Tages 
fiel ein Diener des Scheichs dem Räuber in die Hände, 
der ihm die Freiheit unter der Bedingung ſchenkte, daß 
er ſeinem Herrn einen Brief überbringe. Das Schreiben 
enthielt die Aufforderung, der Scheich möge ſeine Stute 
an einem b.ftimmten Orte und Tag, zu der im Briefe 
feſtgeſetzten Stunde dem Schreiber zur Verfügung ſtellen, 
um Blutvergießen zu vermeiden, denn wenn das Tier 
nicht abgeliefert werde, würde er Gewalt brauchen; keine 
Macht würde ihn hindern, es zu rauben. 

Der Bote reiſte ab, froh, mit heiler Haut dem Räuber 
entronnen zu ſein. 

Für die Sicherheit der Stute war nach der Meinung 
eines jeden genug geſorgt. Es war vor dem Zelte ſeines 
Beſitzers angepflöckt und hungrige Hunde liefen dort be— 
ſtändig herum, die auf den leiſeſten Ruf jeden Fremden 
zerriſſen hätten. 

Es war an einem ſtürmiſchen Tag, an dem ein heftiger 
Wind wütete und der Regen in Strömen niederging, als 
ein als Eilbote gekleideter Mann in einem um die Lenden 
zuſammengeſchnürten Oberkleid mit aufgeſchlagener Ka: 
puze und in ſtarken Sandalen mit einem kleinen Dolche 
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im Gürtel und einem aus Palmfaſern geflochtenen Korbe 
auf der Achſel nach Art eines Felleiſens auf der Straße 
nach Alkaſſar in ſtarken Schritten daher kam. Zwiſchen 
fünf und ſechs Uhr morgens lenkte er von der Straße ab 
und ſchlug den Weg nach der Anſiedlung Ulad-Enſair 
ein, die noch etwa eine halbe Stunde entfernt war. Die 
Nacht war ſchwarz, der Regen goß in Strömen. 

Der Eilbote hielt in der Nähe des Dorfes an. Alles 
blieb ſtill; nur zuweilen hörte man das Gebell der Hunde. 
Der nächtliche Wanderer ſchlich auf allen vieren bis zum 
Schafpferch, auf der dem Winde entgegengeſetzten Seite, 
aus Furcht, die hungrigen Hunde möchten ihn wittern. 
Nun ergriff er einen fetten Widder, drückte ihm die Kehle 
zuſammen, trug ihn etwa hundert Schritte nach rüd: 
wärts, zog feinen Dolch und opferte den Hammel, dabei 
ein Gebet murmelnd, als Bitte für den glücklichen Er— 
folg ſeines Unternehmens; hierauf ſchnitt er das Tier in 
Stücke, die er in den Falten ſeines Kleides verſteckte. Er 
ging von neuem vorwärts und horchte; alles war ruhig. 
Darauf ahmte er das Geheul des Schakals nach, auf 
welches einige Hunde kläffend antworteten, er wieder: 
holte es; zwei bis drei Hunde antworteten; er wieder- 
holte es nochmals, einige Köter rannten heran. Er warf 
ihnen ein Bein hin; ſie riſſen ſich darum und zogen durch 
ihr Gebell bald das ganze Rudel der Dorfhunde herbei, 
die genug Lockſpeiſen fanden, um ihre Freßgier zu be⸗ 
friedigen. Ali konnte nun ungehindert das Dorf betreten. 
In einer Hand einen Zaum, den er mitgebracht, in der 
anderen den Dolch ging er gerades wegs auf das Zelt des 
Scheichs los. 

Hier ſtand die behende Stute, ſchwarz wie die Nacht, 
mit ihren gleich zwei Sternen funkelnden Augen und 
mit den zierlichſten Gliedern. Es wieherte, bäumte auf 
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und ſchlug hinten aus, aber Ali, hurtiger als die Stute, 
faßte ſie mit ſeiner eiſernen Hand bei der Naſe, legte den 
Zaum an, ſchnitt die Anbindeſtricke ab und ſprang auf 
ihren Rücken. 

„Großmütigſter Scheich,“ rief der verwegene Räuber, 
„Ali grüßt dich!“ Niemand gab Antwort. „O Lieb— 
haber ſchöner Pferde, o Scheich Hamon!“ 

„Was gibt es? Wer ruft?“ klang eine heiſere Stimme 
aus dem Zelt. 

„Gott gebe dir einen glücklichen Morgen, Scheich Ha: 
mon,“ erwiderte der Räuber. „Ali hat Wort gehalten, 
er hat deine Stute geholt; möge dir der Höchſte dafür 
eine beſſere ſchicken.“ 

Der Pferdedieb ritt in geſtrecktem Galopp durch die 
Finſternis davon. 

Der Scheich lud wütend ſein Gewehr, eilte aus dem 
Zelte; in der Finſternis ſah er einen Schatten, der davon 
floh. „Eher ſoll meine Stute ſterben als dir gehören!“ 
Er feuerte das Gewehr ab, der Schatten fiel. 

Das ganze Dorf ſtand unter Waffen, alles eilte nach 
der Stelle, wohin der Scheich geſchoſſen hatte. 
ergreife ihn, Mohammed, binde ihn, Omer, bringt 

mir ihn tot oder lebendig!“ ſchrie raſend vor Zorn der 
wütende Scheich. „Wenn ich meine ſchöne Stute getötet 
habe, ſo erleide ich einen unerſetzlichen Verluſt, aber der 
Welt und dem Sultan habe ich wenigſtens einen Dienſt 
geleiſtet.“ | 

Halbnackt umringten die Araber, Fackeln, Flinten und 
Säbel ſchwingend, die Stelle des Blutbades, auf einmal 
ſtießen ſie einen Schrei der Überrafchung und Freude 
aus, als fie wahrnahmen, daß der Häuptling feine Wut 
an einem feiner Ochſen ausgelaffen hatte, einer wahren 
Plage des Dorfes, demſelben, der erſt kürzlich mehrere 
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Menſchen getötet hatte. Da fie von der Erſcheinung Alis 
nichts wußten, ſo dachten ſie, dem Tiere ſei ſein verdientes 
Los zugefallen, weil es den Scheich bei ſeiner Rückkehr 
vom Morgengebet angefallen habe; ſie ſchleiften das tote 
Tier vor das Zelt des Scheichs, der ſich beim Anblicke ſeines 
Opfers die Haare aus dem Barte riß. Endlich ſenkte er 
ſein Haupt und ſagte feierlich: „Mit dem Satan kann 
man nicht kämpfen; der Wille Gottes geſchehe.“ Dar: 
auf zog er ſich in ſein Zelt zurück. Erſt am folgenden 
Morgen erfuhren die Dorfbewohner den ſonderbaren Irr— 
tum des Scheichs und den Stutenraub. 

Noch ſo manches unglaubliche Abenteuer beſtand Ali, 
aber das Unheil nahte heran. 

An der Spitze von fünfzig Kriegern ritt eines Tages 
ein als tapferer Mann bekannter Kaid aus, um den 
Räuber zu fangen. „Würde Ali auch den Talisman Abd— 
Er hachmanns beſitzen, wäre er auch mit dem Satan ver: 
bunden, ſo muß er, ich ſchwöre es bei Allah, von ſeinen 
Verbrechen noch heute Rechnung ablegen.“ Dies rief 
der Kaid vor ſeinem Auszuge. 

Bald erreichten ſie eine tiefe Waldſchlucht. „Sucht hier 
die Blutstropfen auf dem Felſen, hier wurde der arme 
Scheich Selim verräteriſch ermordet. Allen, die in den 
Fußtapfen des Propheten wandeln, ſchreien ſie Rache 
zu. Es vergeſſe niemand, ſeiner Kugel auch eine Silber— 
münze beizuladen, denn dies iſt das einzige Mittel, der 
Zauberei des böſen Geiſtes Einhalt zu tun.“ 

„Beten wir die Fatiha!“ riefen die Soldaten, und der 
Mulla betete mit erhobenen Händen das erſte Kapitel 
des Koran. 

Als die Schar beim Walde anlangte, in dem Ali hauſte, 
wagte man nicht, einzudringen. Man beſchloß, das Ge⸗ 
hölz anzuzünden. Bald ſchlugen hohe Flammen empor, die 
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der Wind weiter verbreitete, während auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ein Hinterhalt gelegt wurde. Plötzlich ſtieg 
aus der Mitte des Waldes dichter Qualm empor, dem 
bald Flammen folgten, heulend, rollend, funkelnd wie 
ein flüſſiger Feuerſtrom; die alten rieſenhaften Bäume 
krümmten ſich und ſtürzten zuſammen, und in wenigen 
Stunden erreichte die Glut den von den Häſchern be⸗ 
wachten Waldrand. 

„Wer anders als dieſer verfluchte Dämon hat dieſes 
Rettungsmittel erſinnen können?“ rief wütend der Kaid. 
„Er hofft uns zu zerſtreuen und das Feuer ſoll ihm einen 
Weg zur Flucht eröffnen.“ Der Kaid ſtellte raſch ſeine 
Leute um den ganzen Wald herum. Das Feuer hatte ſchon 
die Mitte desſelben erreicht und das zweite, der ſchreck⸗ 
liche Vorläufer Alis, lief in die Ebene aus und bedeckte 
ſie mit Rauch und Flammen. Mitten in der allgemeinen 
Verwüſtung blieb nur ein ſchmaler Fußweg grün, das 
tiefe, felſige Bett eines Flüßchens, das vom Feuer nicht 
ausgetrocknet werden konnte. Dort ſtellte ſich der Kaid 
mit drei Mann hin; Vögel und Tiere, gelähmt vom 
Schrecken, ſanken neben ihnen hin. Von Zeit zu Zeit 
rannte ein gewaltiges Wildſchwein mit gebräunten Bor⸗ 
ſten die Schlucht entlang. 

Der Kaid murmelte: „Still!“ er kommt von dieſer 
Seite. „Bei Allah! Steht feſt!“ 

Ein Reiter kam mitten in den glühenden Kohlen auf 
ſie zu. Er feuerte ſein Pferd an, als er ſich dem Hinterhalt 
näherte; eine Frau mit aufgelöſtem Haar, deren Kleider 
von Rauch und Feuer geſchwärzt waren, hielt ihn um⸗ 
armt. Auf einem ſchwarzen Pferd, das, Schaum vor dem 
Munde, die Nüſtern blähte, ſetzte Ali wie ein Hirſch 
über die Felſen. Der Kaid ſtieß einen Schrei aus, rief 
ſeine Leute zuſammen, zielte und ſchoß auf den Reiter, 
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doch ſchon faufte der an ihm vorbei und ſtreckte ihn mit 
einem Schuſſe nieder. Ali reichte ſeine Flinte Rahmana, 
zog ſeinen Säbel und ſtürzte wie der Blitz auf die ihm 
den Weg verſperrenden Reiter. Einer nach dem anderen 
fiel von ſeinen Hieben getroffen zur Erde und ſchon waren 
feine Verfolger hinter ihm, die ihm wohl Schüſſe nach: 
ſandten, aber nicht trafen. 

Abergläubiſche Schützen wollten geſehen haben, daß 
die Geſcheſſe von ihrem Ziel abprallten. Ein Reiter wagte 
es, den Flüchtling zu verfolgen, doch Ali, der ſeine Flinte 
wieder geladen hatte, erwartete ihn und ſchoß ihm die 
Kugel durch den Kopf. Das ledige Pferd des Gefallenen 
wurde raſch eingefangen, von Rahmana beſtiegen, und 
bald nahm der Wald von Sahel die Gehetzten auf, wäh— 
rend die Reiter mit ihren Toten nach Tanger zurück⸗ 
kehrten. a 

Ali fand im Walde noch ſein dort früher aufgeſtelltes 
kamelhaarenes Zelt und etliche Lebensmittel; ſo war das 
Paar für die erſte Zeit verſorgt und außer Gefahr. 
Bald erſcholl wieder der gefürchtete Ruf: „Halt oder 
ich ſchieße!“ N 

Ali fügte den Armen nie ein Leid zu. Die ice Kara⸗ 
wanen, die Kaufleute mit den goldgeſpickten Beuteln 
waren ſeine Schuldner; er vergoß nie unnötigerweiſe 
Blut und ſtand ſogar mit ſeinen Nachbarn ſo gut, daß 
er von ihnen, wie man fagte, Lebensmittel geliefert er: 
hielt. Dagegen brachte er bei Hochzeitsfeſten für die Braut 
ein Geſchenk mit. 

Als der Scheich Bitini durch öffentliche Ausrufer ver⸗ 
lautbaren ließ, daß ſein älteſter Sohn Dſchilali Fatma, 
die Tochter des Kaid Etſifſi, heiraten werde, war dies für 
Ali eine willkommene Gelegenheit, ſich an guten Speiſen 
und namentlich an Sommet, einem berauſchenden Ge⸗ 
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tränke zu laben. Er verſah Rahmana mit Lebensmitteln 
und verſprach ihr, nach drei Tagen wiederzukommen. 
Unter der Beute eines reichen Iſraeliten, der erſt kürzlich 
in ſeine Hände gefallen war, ſuchte er ein prächtiges 
Stück Brokat und ein Paar Fußbänder von maſſivem 
Gold heraus, wickelte alles in ein feinſeidenes Halstuch 
und machte ſich um die Stunde des Abendgebetes auf 
den Weg nach dem Dorfe des Scheichs. Dort war luſtige 
Hochzeit, und Ali war ſo unvorſichtig, zuviel zu trinken 
und vom Sommet berauſcht, verfiel er in tiefen Schlaf. 

„Welche Summe hat man auf dieſen Trunkenbold ge⸗ 
ſetzt?“ fragte der alte, einäugige Kador, der neben Ali 
geſeſſen hatte. „Man ſpricht davon, daß der Sultan die 
Mitgift der Tochter eines Paſcha für den Kopf dieſes 
Straßenräubers geben würde. Wollen wir einen Men⸗ 
ſchen, deſſen Hand vom Blute unſerer Verwandten be: 
fleckt iſt, zu unſerem Feſte zulaſſen? Hat er nicht den 
Bruder des Oheims meiner Frau, den Kaid Mokhtar, ge⸗ 
tötet? Wollen wir um einen Blutpreis erkaufte Geſchenke 
annehmen? Können wir im Angeſichte Gottes und der 
Menſchen noch länger Mitſchuldige von Alis Raubzügen 
bleiben? Die anderen mögen tun, was ſie wollen; ich will 
an dem Sultan nicht zum Verräter werden.“ Erhitzt 
durch das Getränke und angeſtachelt durch die Reden des 
Einäugigen, fanden ſich mehrere Leute bereit, Ali aus⸗ 
zuliefern. „Hüten wir uns, ihm das Leben zu nehmen, 
damit wir nicht dem Braut paar dadurch Unglück bringen, 
beſſer iſt es, ihn gefeſſelt dem Sultan zu übergeben.“ Da 
ſie die Rieſenſtärke Alis und ſeine Gewandtheit kannten, 
ſo mußten zwei von ihnen mit geladenen Gewehren be— 
reit ſtehen, um den Gefeſſelten beim geringſten Wider⸗ 
ſtande niederzuſchießen. 

Es verfloß einige Zeit, bevor Ali den Verrat merkte, 
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ſo hatten die Dünſte des Sommets ſein Hirn benebelt 
und verwirrt. Als er wieder zu ſich kam, begriff er, daß 
Widerſtand vergeblich ſei, und blieb ruhig. Die Dorf— 
bewohner hielten Rat und beſchloſſen, daß nachts drei 
Bewaffnete Wache halten ſollten. Aber der alte Kador 
kam dazu und ſprach: „O Unſinnige! Ihr wißt nicht, 
mit wem ihr es zu tun habt. Das iſt kein gewöhnlicher 
Räuber, noch ein Rinderdieb, das iſt der Mann mit den 
ſechs Fingern, der furchtbare Ali! Ich rate euch, reißt ihm 
die Haut von den Fußſohlen, dann iſt es ihm unmöglich, 
weit zu entfliehen, ſelbſt wenn er ſeine Feſſel ſprengen 
würde.“ 

Man nahm dieſen grauſamen Vorſchlag an und führte 
ihn auch aus. Der Schmerz preßte Ali Seufzer aus, er 
flehte zu denen, die ihn quälten, um Gnade. Mehrere 
hatten früher Geſchenke von ihm angenommen, allein 
ſeine Bitten blieben ungehört. 

Nach beendigter Marter ſtellte man drei Wächter neben 
den blutenden Gefangenen, der ſich vor Schmerz krümmte. 

Mitternacht verſtrich; die Wachen, ermattet und be⸗ 
täubt durch das Fleiſch und die Getränke, überließen ſich 
im Vertrauen auf die Verſtümmlungen Alis dem Schlaf, 
und ſelbſt Kador, der wachſamſte, blieb nicht wach. Als 
Ali ſeine Peiniger ſchnarchen hörte, erwachte Hoffnung 
in ſeinem Herzen, aber wie konnte er ſeine Feſſeln bre⸗ 
chen? Zweimal verſuchte er mit der Kraft der Verzweif— 
lung ſeine Rieſenſtärke, allein ſie reichte nicht aus, das 
dicke Seil von Palmenfaſern zu zerreißen. Doch erinnerte 
er ſich, daß in der Mitte der Hütte eine große Steinplatte 
mit ſcharfen Kanten ſtand; er ſchleppte ſich hin und rieb 
geduldig das Seil daran, bis es durchſägt war. Nun 
waren ſeine Hände frei. Mit einem Dolche, den er ſachte 
aus dem Gürtel eines der Schlafenden zog, ſchnitt er die 
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Bande an ſeinen Füßen entzwei, dann riß er zwei Stücke 
von ſeinem Turban ab, tauchte ſie in das Ol der noch 
brennenden Lampe und umwickelte ſeine blutenden Füße. 
„Jetzt entkommen oder ſterben,“ dachte er, „aber vorerſt 
werde ich mich rächen.“ Auf den Knien rutſchte er zu 
Kador hin, hielt ſeine eiſerne Fauſt auf den Mund des 
Alten und ſtieß ihm den Dolch ins Herz. 

Nun ſteckte er einige Stücke Brot in die Kapuze ſeines 
Oberkleides, da er annehmen mußte, wenigſtens einen 
Tag zu brauchen, um zu ſeiner Hütte zu gelangen. Müh⸗ 
ſam ſchleppte er ſich fort. Alles war ruhig, Menſchen und 
Hunde, Tiere und Wächter hatten ſich an den freigebigen 
Spenden des Scheichs vollgegeſſen und angetrunken und 
ſchliefen. Elend mußte ſich Ali ſeiner wunden Füße wegen 
aus dem Dorfe ſchleichen, bis er an einen Fluß gelangte, 
der ins Meer mündet. 

Die Röte der Dämmerung zeigte ſich kaum, als man 
Hundegebell und das Geſchrei der Menſchen vernahm. 
Ali wurde es ſchwach ums Herz. Der Fluß war nur noch 
fünfzig Schritte entfernt; endlich hatte er ihn erreicht, 
warf ſich hinein und ließ ſich auf dem Rücken vom Waſſer 

forttragen. 

Die Stimmen der Verfolger und das Gebell der Hunde 
kamen näher, Fackeln leuchteten nach allen Seiten. Einige 
der Männer waren beritten, andere kamen zu Fuß daher, 
alle bewaffnet. „Er kann nicht weit ſein,“ ſagte der an 
der Spitze Marſchierende, da ſind Spuren von ſeinen 
Knien; es iſt gut, daß er nicht gehen kann, ſonſt könnte 
ihn nicht einmal der Teufel fangen.“ 

„Hier iſt Blut!“ rief der Sohn des alten Kador. Wü 
tend über die Ermordung ſeines Vaters, hatte er ge⸗ 
ſchworen, Ali mit eigener Hand zu erwürgen. 

„Hierher!“ rief ein anderer; „er hat dieſen Hügel hin⸗ 
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aufklettern müſſen, ſehet da den Abdruck feiner verfluchten 
ſechs Finger.“ 

„Es gibt keinen anderen Gott als Gott,“ fuhr ein 
dritter fort, „ich ſchwöre, er ſteckt unter den Lorbeer⸗ 
bäumen. Such, Zeitſun, ſuch,“ rief er ſeinem Hunde, 
der, die Blutſpur aufſpürend, bellte. 

Die Leute ſtiegen den Hügel hinab und verfolgten die 
Spuren des Flüchtlings bis ans Ufer. „Er iſt über den 
Fluß geſchwommen,“ rief eine Stimme und Menſchen 
und Tiere ſetzten über das reißende Gewäſſer, durch- 
ſtreiften die ganze Umgebung, doch ohne Erfolg. 

„Er hat die verdiente Strafe gefunden,“ ſchrie einer, 
„er iſt gewiß ertrunken, Gott erbarme ſich ſeiner Seele.“ 

Die Häſcher kehrten ins Dorf zurück. 

Ali, vom Strom immer weiter getragen, hörte, wie 
das Geräuſch der Verfolger immer ſchwächer wurde, 
ſchwamm ans Ufer und blieb erſchöpft im Schilfe liegen. 
Er verband ſeine Wunden mit Tſerbilkraut, einer Art 
Salbei, deſſen kühlender Saft ſeinen Wunden wohl tat. 
Mit Einbruch der Nacht ſetzte er ſeinen beſchwerlichen 
Weg fort, auf Knien und Händen kriechend, ſo daß ſeine 
Finger bald ebenſo zerſchunden waren wie die Füße. Bei 
Tage verbarg er ſich und erblickte erſt am Morgen des 
ſechſten Tages ſeine Hütte im Walde von Sahel. Mit 
Anſtrengung richtete er ſich auf, fiel aber nach wenigen 
Schritten nieder. Still war es ringsum, ein kalter Schau- 
der ergriff ihn. Mit zitternder Stimme rief er den Namen 
ſeines Weibes. Niemand antwortete. Wo war ſie, die 
ihn ſonſt immer mit Freuden erwartet hatte? Lauter rief 
er „Rahmana! Rahmana!“ Doch nur der Widerhall 
ſeiner eigenen Stimme antwortete ihm. Kaum wagte er 
zu atmen, als er endlich ſeine Hütte erreicht hatte. Seine 
Frau war da, aber ſie lag unbeweglich und war kalt. Auf 
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ihrem eifigen Schoße lag ihr neugeborenes Kind. Es 
war tot. 

„Dein Fluch, o Gott, ruht auf mir,“ rief Ali, „ich habe 
ihn verdient; warum hat mir aber das Schickſal nicht er⸗ 
laubt, mein Weib noch einmal lebend zu ſehen und ſie 
um Verzeihung zu bitten? Und du mein armes Kind? 
Allah, Allah!“ 

Ali brachte eine lange, bange Nacht zu. Bittere Tränen 
vergoß er über den Leichnamen ſeiner heißgeliebten Frau 
und ſeines Söhnchens. Am folgenden Tage ſchälte er die 
Rinde von einem jungen Korkbaume und verfertigte 
einen Sarg für die Entſeelten, die er neben dem Grabe 
ſeines Schutzheiligen im Walde von Sahel beerdigen 
wollte, ſobald ſeine verwundeten Füße ihm dieſe müh⸗ 
ſame Pflicht erlaubten. 

Nach drei Wochen hatten ſich die Wunden vernarbt. 
Ali nahm den Sarg auf ſeine Schulter, nahm einen 
Spaten mit und begab ſich nach dem ſechs ſtarke Meilen 
von ſeinem einſamen Zufluchtsort gelegenen Heiligtum, 
wo er die Überreſte derjenigen, die er ſo geliebt hatte, be⸗ 
erdigte, er gelobte auf dem Grabe, von feinem Räuber⸗ 
leben abzuſtehen und alle Tage bis an ſeinen Tod die 
Ruheſtätte ſeiner teuren Rahmana zu beſuchen. Ohne 
Freunde, die ihm Speiſe hätten bringen können, und 
gebunden durch ſeinen Schwur, ſich nicht an fremdem 
Gute zu vergreifen, war Ali gezwungen, von Eicheln und 
Wurzeln ſein Leben zu friſten. Manchmal ſtand er an der 
Straße, den Kopf in ein Tuch verhüllt, und bat um 
Allahs willen die Vorübergehenden um ein Stückchen 
Brot. 

Mittlerweile verbreitete ſich das Gerücht, ein Bettler 
von der Größe und dem Ausſehen des berüchtigten Räu⸗ 
bers ſei in der Nähe des Heiligtums im Walde von Sahel 
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erblickt worden. Der Sultan erteilte dem Kaid den Be— 
fehl, nach der Urſache dieſer Nachrichten zu forſchen, und 
wenn Ali mit den ſechs Fingern noch am Leben ſei und 
das Heiligtum beſuche, ihn dort lebendig aufgreifen zu 
laffen, müßte man auch deshalb das heilige Aſyl ver— 
letzen. 

An einem Freitag hatte Ali einen Myrtenzweig ab⸗ 
gebrochen und ſprach, auf dem Grabe ſeiner Frau ſitzend, 
nach Art der Mauren mit ihr, als wenn ſie noch lebte. 
In Gedanken verſunken, bemerkte er die Soldaten, die, 
etwa zwanzig an der Zahl, aus dem Walde herauskamen, 
nicht eher, als bis ſie beinahe bei ihm ſtanden. Ali war 
unbewaffnet wie immer, wenn er an dieſem geheiligten 
Ort weilte. Seine Stute hatte er in einiger Entfernung 
in dem Gebüſch zurückgelaſſen. Er war lebensſatt und 
bekümmerte ſich nicht mehr um das, was ihm begegnen 
würde; er ging daher langſam nach dem heiligen Grab: 
mal und trat hinein. 

Die Soldaten umzingelten das Heiligtum, ein kleines, 
kegelförmiges Gebäude; im Innern deckte ein Gitter von 
geſchnitztem Holz den Ort, wo die Gebeine des beigen 
ruhen. Der Befehl lautete, Ali lebendig zu ergreifen. 
Die Soldaten umringten das Grabmal und beſchloſſen, 
keine Gewalt zu gebrauchen, wenn Ali nicht zu entrinnen 
verſuche. Sie ſtritten ſich lange, wer von ihnen ſich er⸗ 
kühnen ſollte, ihn feſtzunehmen; endlich erboten ſich drei 
der Beherzteſten, das Wageſtück zu unternehmen. 

Ali hatte ſich in einer Ecke niedergekauert, den Kopf 
auf ſeinen Knien, die Hände in den weiten Falten ſeines 
Kleides. Angſtlich und zitternd traten die drei Männer 
mit leiſen Schritten vor. Ali erhob den Kopf, ſah mit 
ſeinem Adlerauge den erſten feſt an, nahm einen der 
großen Steine, die um das Grab herumlagen und ſchleu— 
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derte ihn auf den vorderſten Mann, der, in die Bruſt ge⸗ 
troffen, umfiel; die anderen flohen, aber Ali rief ihnen 
nach und folgte ihnen. „Ich erkläre euch,“ ſprach er, „daß 
niemand in dem Heiligtume, neben welchem meine Frau 
ruht, Hand an mich legen wird, aber ich bin lebensmüde, 
ſeit alles, was ich liebte, hier in dieſem Grabe ruht. 
Fürchtet euch nicht, ich bin euer Gefangener.“ Er ließ ſich 
ohne Widerſtand binden und folgte den Soldaten. 

Beim Eintritt in den Wald rief Ali: „Aj, aj, Meſoda!“ 
Gleich darauf ſprang eine fchöne ſchwarze Stute, ge: 
ſattelt und gezäumt, wiehernd herbei. Die Soldaten 
ſuchten ſie zu halten, aber ſie bäumte ſich und ſchlug ſo 
gewaltig aus, daß ſie keiner zu berühren wagte. Ali 
ſtreifte den Zaum über den Hals des ſchönen Tieres, nahm 
ſeinen Kopf zwiſchen die Hände, küßte es auf die Stirne 
und die Augen und gab ihm mit den Worten „Awa, 
Awa!“ einen kleinen Streich; die Stute entfernte ſich, als 
hätte ſie ſeinen Wunſch verſtanden, ſetzte ſich in Galopp 
und verſchwand im Walde. „Geh, o mein Augapfel!“ 
rief ihr Ali nach, „kein Menſch wird ſich dir nähern, als 
bis du tot biſt, ſo wäre es auch bei mir geweſen, würde 
meine Gefährtin noch leben.“ 

Ali wurde als Gefangener nach Laraſch geführt, unter⸗ 
wegs mit Verwünſchungen überſchüttet, von wenigen 
wegen früherer Wohltaten geſegnet. Man nietete ihm 
Feſſeln an und legte ihm einen eiſernen Ring mit einer 
Ktte um den Hals, ſchwer genug, um einen Löwen zu 
bändigen. So führte man ihn vor den Statthalter, der 
ihn in einen finſteren Kerker werfen ließ. 

Als der Sultan erfuhr, daß Ali gefangen ſei, ſchrieb 
er einen Erlaß, worin er ihn für geächtet erklärte und 
zum Verluſte der rechten Hand und des rechten Fußes 
verurteilte; dann ſolle er freigelaſſen werden, damit er 
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fortlebe und den Mitmenſchen als Warnung diene. 
An dem zur Vollzichung des Urteils beſtimmten Tage 
wurde Ali auf den Marktplatz geführt, wohin ſich eine 
Menge Zuſchauer drängten. Der Henker ſtand mit ſeinem 
Säbel bereit, neben ihm lag eine Pfanne mit heißem 
Pech, um die verſtümmelten Glieder einzutauchen und 
dadurch das Blut zu ſtillen. Ein Schmied wollte die 
Handfeſſeln durchfeilen, aber Ali rief: „Wozu ein 
Schmied für dieſe Kleinigkeit?“ rüttelte heftig mit ſeinen 
Fäuſten und brach das Eiſen. 

Der Scharfrichter ergriff ſeine rechte Hand und ſtrengte 

nebſt drei Henkersknechten alle Kräfte an, die Fauſt vor 
dem Abhauen am Gelenke zu verrenken. 
„Warum zittert ihr?“ ſagte er zum Henker; „gebt mir 
den Säbel, ich will tun, woran ihr euch nicht wagt. Habt 
keine Angſt, ich möchte ihn gegen euch gebrauchen. Mein 
Urteil iſt gefällt. Wenn ich noch hätte leben wollen, ſo 
wäre ich nicht in euren Händen.“ 

Man gab ihm den Säbel und während die vier Knechte 
ſeine rechte Hand anzogen, ſchnitt er ſie mit der linken 
auf einen Zug ab und tauchte den blutenden Stumpf, 
ohne einen Seufzer auszuſtoßen, in das ſiedende Pech. 
Der Henker ſchnitt ihm ſofort den Fuß ab und der Un: 
glückliche wurde ſeinem traurigen Schickſal überlaſſen. 

Zwei Tage nachher wurde Ali Bufrahi auf dem Grabe 
der Rahmana tot aufgefunden; er verſchied, ſagte man, 
wahnſinnig vor Schmerz; einige mitleidige Perſonen be⸗ 
erdigten ihn neben dem Grabe ſeiner Frau. 

„Allah erbarme ſich ihrer Seelen!“ ſchloß der alte 
Osman ſeine lange Erzählung. 


Ungewöhnliche Maſchinen. 
Von Franz Richard Fuchs / Mit 3 Bildern 


ir leben in einer Zeit, in der die Forderung der 

höchſten Produktionsleiſtung unter Ausſchaltung 
auch des geringſten überflüſſigen Handgriffes geboten iſt. 
Und die Mechaniſierung der Arbeit ſchreitet fort. 

Es liegt im Weſen der Maſchine, daß ſie Arbeitskräfte 
ſpart, aber der Peozeß dieſer Einſparung erfolgte im all⸗ 
gemeinen ſo langſam, daß er die Arbeitsgelegenheit nicht 
erheblich beeinträchtigte; der Grund hiefür liegt darin, 
daß die erſten Maſchinen, verglichen mit den heutigen, 
mangelhaft waren, ſo daß ihre Überlegenheit über die 
Handarbeit nicht kataſtrophal wurde. 

Die Handwerker haben ſich mehrfach in kurzſichtiger 
Weiſe gegen neue Erfindungen empört. Auch die Ein⸗ 
führung der Nähmaſchine iſt nicht ohne Erſchütterungen 
vor ſich gegangen. Thimonier hatte 1830 eine Nähma⸗ 
ſchine erfunden und konnte bald achtzig Stück in Ge: 
brauch ſetzen — bis die Pariſer Schneider ſich zuſammen⸗ 
rotteten und ſie zerſtörten. Der Übergang von Hand⸗ zur 
Maſchinenarbeit führte beſonders in England zu Kämpfen 
und Arbeitseinſtellungen. — Arbeitseinſtellungen waren 
früher häufig die Folge der Zunftpolitik, die anderen 
als Meiſterkindern die Aufnahme in die Zunft er⸗ 
ſchwerte. Ein Metzgerſohn in Baſel hatte im Jahre 1091 
für die Erteilung des Zunftrechts zu entrichten „drei 
Schilling vier Pfennig, ein Viertel Wein, drei Pfennig für 
den Meiſter, zwei Pfennig für den Knecht, einen Schil⸗ 
ling an die Krone, welche man dem neuen Meiſter der 
Zunft jährlich aufſetzt“. Wenn der Vater kein Metzger 
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war, hatte der Aufnahme Begehrende ſiebzehn Gulden 
zu bezahlen; für die damalige Zeit ein hoher Betrag. 


Sortiermaſchine. 


Rich. Fuchs, Berlin⸗Niederſchöneweide. 


Außerdem muß⸗ 
te er einem Mei⸗ 
ſter ſechs Monate 
unentgeltlich 
dienen und dann 
einige Monate 
müßiggehen und 
ſich in dieſer Zeit 
um die Auf: 
nahme bemer: 
ben. War dieſe 
Friſt verſäumt, 
ſo mußte er ſich 
ein ganzes Jahr 
gedulden. Vie⸗ 
len Geſellen war 
es durch ſolche 
Bedingungen 


unmöglich ge⸗ 


macht, Meiſter 
zu werden. 

Im Jahre 
1329 kam es in 
Breslau zum 
erſten verbürg⸗ 
ten „Streik“ in 

Deutſchland, 


den die dortigen Gürtlergeſellen begannen, und 1351 und 
1362 ſetzten die Weber in Speier ihre Lohnforderungen 
auf ſolche Weiſe durch. Der Rat von Konſtanz ſah ſich 
im Jahre 1389 genötigt, Gewaltmaßregeln anzuwenden, 
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um eine allgemeine Arbeitseinſtellung der Schneiderge— 
ſellen zu verhüten, die indes 1410 doch ausbrach. Von 
nun an wiederholten ſich an vielen Orten ſolche Vor— 
gänge, die dann im Zeitalter der Maſchine eine gewohnte 
Erſcheinung wurden. Es kam in England ſoweit, daß im 
Jahre 1727 auf das Vaaſchlazes von Strumpfrahmen in 
den Wirkereien 
Todesſtrafe ge⸗ 
ſetzt wurde. 

So hat damals 
der Streik einen 
Einzug in das 
Wirtſchafts leben 
gehalten, wo er 
zu einer zwei⸗ 
ſchneidigen Waffe 
geworden iſt. So 
oft ſeither durch 
eine Erfindung 
einer neuen Mas 
ſchine, die Men⸗ 
a Rich. Fuchs, Berlin-Nied pre | de. 
eine ie erge en⸗ 8 ' u leder neweide. 
de Erſchütterung Addiermaſchine. 
des Wirtſchaftslebens zu erwarten war, ſorgte ſchon die 
Gefahr einer Überflutung des Marktes und des damit 
verbundenen Sinkens der Preiſe für eine langſame, 
allmähliche Einführung der neuen Konſtruktion. 

Das machte ſich vor einigen Jahren augenfällig be— 
merkbar, als die „Owensmaſchine“ aus Amerika kam. 
Um dieſes Wunderwerk der Technik überhaupt erwerben 
zu können, mußte ein „Europäiſcher Verband der Fla— 
ſchenfabriken“ gegründet werden, der dann für das Pa— 
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tent zwölf Millionen Mark in Vorkriegswährung an 
Amerika zahlte. Dieſe in jahrzentelanger Ingenieurarbeit 
entſtandene Maſchine leiſtet täglich beſſer und billiger 
die Arbeit von fünfundſiebzig Glasbläſern. Sie ſtellt in 
dieſer Zeit fünfzehntauſend Flaſchen von Anfang bis 
Ende, unabhängig von Menſchenhand, her; ein guter 
Glasbläſer 3 es n nur auf rund zwei⸗ 
hundert Stück. 
Nur eine Fla⸗ 
ſchenfabrik in 
Deutſchland be⸗ 
ſitzt ſolche Ma⸗ 
ſchinen, deren 
Vermehrung 
nach einem ge⸗ 
nauen Plan 
ſtreng geregelt 
wurde, damit 
das Wirtſchafts⸗ 
n leben nicht ge⸗ 
iich. Fuchs, Oexl n-. Wederſchonewelde. fährdet wird. 
Barfrankiermaſchine. Eine an Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit und Erſparnis an Menſchenkraft ähn⸗ 
liche Arbeit leiſten die „Hollerith“⸗Maſchinen. Es ſind 
ſinnreich erdachte und konſtruierte Apparate amerikani⸗ 
ſcher Herkunft, die eigens für ſtatiſtiſche Zwecke ge⸗ 
Schaffen wurden und die hierbei oft erforderliche außer: 
ordentliche Zählarbeit ungeheuer vereinfachen. Die 
letzten deutſchen Volkszählungen ſind unter ausgiebiger 
Benutzung dieſer Maſchinen erfolgt, ja die Zählungen 
in der Kriegszeit waren bei dem Fehlen der ſonſt not⸗ 
wendigen Kräfte überhaupt nur mit Hilfe dieſer Ap⸗ 
parate möglich. Gemäß den Angaben in den einzelnen 
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Rubriken des amtlichen Fragebogens wurden neue Loch⸗ 
karten hergeſtellt, in denen eine Lochung immer eine be⸗ 
ſtimmte Antwort darſtellte. Eine geübte Perſon vermag 
in der Stunde vierhundert Karten nach dieſem Syſtem 
zu lochen. Die ſo behandelten Karten gelangen dann in 
die Sortiermaſchine, die nach einfacher Einſtellung durch 
einen Zeiger eine genaue Sortierung nach der eingeſtellten 
Forderung, beiſpielsweiſe nach Berufen, vornimmt und 
die ausſortierten Karten in die einzelnen Fächer wirft. 
Dieſe faſt menſchlich anmutende Arbeit erfolgt mit Hilfe 
feiner, elektriſch betriebener Bürſtchen, die heraus fühlen, 
ob eine Lochung oder feſte Stelle in der Karte vorliegt. 
Die Maſchine vermag in der Stunde fünfzehntauſend 
Karten zu ſortieren, eine Leiſtung, zu der ſonſt eine ganze 
Anzahl Perſonen notwendig wäre. Eine befondere Ad: 
ditionsmaſchine zählt ſowohl die einzelnen Rubriken, als 
auch die Endſumme zuſammen und bewältigt zehntauſend 
Karten in der Stunde. Dieſe Apparate ſind nur für 
Rieſenbetriebe geeignet und gehören zu den Hilfsmitteln 
des Staates und der Großbanken. 

Ebenfalls im Staatsdienſte befinden ſich die Barfran⸗ 
kiermaſchinen, die in großen Peſtämtern aufgeſtellt ſind 
und barbezahlte Maſſenſendungen mit der Freimarke 
bekleben, dieſe gleichzeitig entwerten und außerdem auto⸗ 
matiſch zählen. Dem Privatbetrieb wird dadurch die 
zeitraubende Arbeit des Frankierens erſpart und der 
Peſtverwaltung die Anfertigung großer Mengen Frei⸗ 
marken; auch iſt die Abfertigung in viel geringerer 
Zeit zu bewältigen. 


Explodierende Pflanzen, 
Von Dr. Hans Friedrich 


lle Pflanzen ſind an den Ort gebunden, wo ſie wur— 
zeln. Mit der Größe des Umkreiſes, den ein Pflan⸗ 
zenſame erlangen kann, wächſt ihre Ausbreitung. Bei 
Samen, die mit Flugfähigkeiten ausgeſtattet ſind, iſt das 
Verbreitungsgebiet groß; bei explodierenden Pflanzen 
iſt es bedeutend geringer, aber doch beträchtlich größer 
als bei gewiſſen Samen, beiſpielsweiſe Grasſamen, die 
ſich auf kleine Entfernung hin kriechend fortbewegen. 
Dieſe Bewegungen verlaufen nicht völlig ziellos. Alle 
dieſe Grannen, Kelchzähne, Haare und Borſten haben 
außer ihrer Empfindlichkeit für mehr oder minder feuchtes 
Wetter noch eine andere Eigenſchaft: ſie ſind auf beiden 
Seiten oder einſeitig, bisweilen auch nur an der Spitze 
mit kleinen Zacken beſetzt, die ihre Rückkehr an den 
Ausgangsort verhindern. | 
Explodierende Pflanzen finden fich vor allem an wind: 
geſchützten Orten, beſonders auf Waldwieſen oder in 
Wald⸗ und Parkgebüſchen. Für das Gewächs iſt es be⸗ 
deutungsvoll, wie weit es durch die Exploſion feine Sa= 
men ſchleudern kann. Kerner v. Marilaun hat eine Liſte 
der Schleuderweite aufgeſtellt und gefunden, daß ſie 
umſo geringer iſt, je leichter und kleiner die Samen ſind. 
Beim ſpringkrautähnlichen Schaumkraut (Cardamine 
impatiens) erreicht fie nur 9 Zentimeter, beim Hunds⸗ 
veilchen (Viola canina) einen Meter, beim Zauben: 
ſtorchſchnabel (Geranium columbinum) 1,5 Meter, beim 
Sumpfſtorchſchnabel (Geranium palustre) 2,5 Meter, 
bei der gefingerten Lupine (Lupinus digitatus) 7 Meter, 
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beim echten Bärenklau (Acanthus mollis) 9,5 Meter, 
beim Streuſandbüchſenbaum (Hura crepitans), einem 
Gewächs des tropiſchen Amerika, 14 Meter, und bei der 
Purpur⸗Bauhinie (Bauhinia purpurea) ſogar 15 Meter. 
Daraus ergibt ſich, daß die Verbreitungsmöglichkeit 
ſolcher Schleuderfrüchte recht verſchieden iſt. 

Zur Zeit der Reife wird das Gewebe der Schleuder— 
früchte in ſtarke Spannung verſetzt, wodurch es ſich an 
beſtimmten Stellen trennt. Die abgetrennten Teile ziehen 
ſich zuſammen oder biegen ſich um. Dabei werden die 
Samen, die auf ihnen liegen, fortgeſchleudert. 

Unſer Sauerklee (Oxalis acetosella) beſitzt, ſeinen 
windgeſchützten Standorten im ſchattigſten Walde ent⸗ 
ſprechend, Schleudervorrichtungen. Bei dieſer Pflanzen⸗ 
gruppe wird die Spannung der Gewebe durch ſtarke 
Quellung der Zellhäute verurſacht. In einer tieferen 
Schicht der Samenhaut bildet ſich ein beſonderes Schwell⸗ 
gewebe aus; es beſteht aus prallen Zellen und iſt im 
Gegenſatz zu den äußeren Zellſchichten der Samenhaut 
ſtraff geſpannt. Reift der Same, ſo quellen die prallen 
Zellen überdies noch auf. Infolgedeſſen gibt die äußere 
Schicht der Samenhaut dem Drucke nach und reißt. 
Die den Riß begrenzenden Ränder rollen ſich mit raſchem 
Ruck zuſammen; dadurch erhält der eingeſchloſſene Same 
einen kräftigen Stoß und fliegt durch den unmittelbar 
von ihm aufgeriſſenen Spalt hinaus. 

Eine der merkwürdigſten Schleudervorrichtungen be— 
ſitzt die Spritzgurke oder Eſelsgurke (Eeballium elate- 
rium). Dieſe zu den Kürbisgewächſen gehörende Süd: 
europäerin bringt als Frucht eine grüne, mit Borſten be⸗ 
ſetzte, fleiſchige Gurke an einem hakenförmigen Stiele. 
Er ragt mit ſeinem Ende gleich einem Zapfen in den 
Hohlraum der Frucht hinein. Zur Reifezeit der Samen 
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verwandelt fich das fie umſchließende Gewebe in eine 
ſchleimige Maſſe; auch die Zellen um den Stiel löſen 
ſich auf. Dadurch lockert ſich die Verbindung des Stieles 
mit der Frucht. In der Wand der Gurke iſt eine ſtark 
geſpannte Schicht aus prallen Zellen vorhanden; ſie hat 
das Beſtreben, ſich auszudehnen. Solange die Samen 
nicht reif ſind, wird ſie durch das ſtraffe Gewebe in der 
Nachbarſchaft des Stieles daran gehindert. Jetzt aber iſt 
dieſes Hindernis zerſtört, die Gurke fällt herab. Sofort 
dehnt ſich die Gewebeſchicht aus und preßt das Frucht⸗ 
innere zuſammen, und die Samen werden ſamt dem ſie 
umgebenden Schleim mit großer Gewalt aus dem Loch, 
in dem der Stiel ſaß, ins Freie gepreßt. 

Bei anderen Pflanzen quellen die Zellhäute nicht auf, 
ſondern fie trocknen aus. Das iſt beim Sumpfſtorch— 
ſchnabel (Geranium palustre) der Fall. Durch das Aus— 
trocknen verkürzt ſich eine beſondere Schicht der Frucht⸗ 
wand und ruft ein Krümmen, Rollen oder Umbiegen 
beſtimmter Fruchtteile hervor. Bei anderen Pflanzen ge⸗ 
ſchieht das Verſchleudern der Samen mit ganz ähnlicher 
Wirkung, aber die Urſache iſt eine andere und beruht 
nur auf der Biegſamkeit der Stengel und Fruchtſtiele. 
Bei vielen Korbblütlern ſtehen die Fruchtköpfchen auf 
langen, biegſamen Stengeln; zur Reifezeit löſen ſich 
die Samen von ihren Stielchen und ruhen im Grunde 
des Fruchtkörbchens. Sobald nun durch einen Windſtoß 
oder ein anſtreifendes Tier der Stengel, der die Frucht⸗ 
körbchen trägt, zur Seite gebogen wird und wieder zu= 
rückſchnellt, fliegen die Samen hinaus. In dieſem Falle 
muß ein Anſtoß von außen erfolgen. 


Mannigfaltiges 


Eine Orakeltabelle für Wißbegierige 


Seit uralter Zeit bemühen ſich die Menſchen, den Schleier der 
Zukunft zu lüften, um zu erfahren, welche Geſchicke ihnen be: 
vorſtehen. Man achtete auf Zeichen aller Art und ſuchte ihren 
vermeintlich geheimen Sinn zu deuten. Es gab Traumorakel und 
Ausleger dieſer dunkeln Vorgänge, die ſich während des Schlafes 
im menſchlichen Gehirn abſpielten. Aber die Traumſymbolik er⸗ 
laubte alle erdenklichen Auslegungen, und ſo hieß es bald: 
„Träume find Schäume.“ Wunderliche Erklärungen dieſes nächt⸗ 
lichen Gaukelſpieles hat man zu allen Zeiten verſucht, und heute 
noch gibt es Leute, die im „Agyptiſchen Traumbuch“ nach der 
Bedeutung ihrer Träume ſuchen. Auch ſonſt fehlt es bis heute 
nicht an weiſen Männern und Frauen, die es verſtehen, den Wiß⸗ 
begierigen das Geld aus den Taſchen zu locken und die Gläubigen 
mit mehr oder weniger dunklen Weisſagungen zu beglücken. 
Sie leſen die Zukunft aus den Sternen, oder verkünden ſie aus 
den Karten. Wir möchten nun unſeren Leſern eine launige Wahr⸗ 
ſagetabelle bieten, die geeignet erſcheint, mit dieſen Künſten zu 
wetteifern. Wenn an langen Winterabenden ein heiterer Kreis 
beiſammen iſt, wird der eine oder andere gerne eine Frage an 
das Orakel ſtellen und ſeinen Spruch vernehmen. Vor allem 
für allerlei körperliche, aber auch für ſeeliſche Nöte findet man 
in der Orakeltabelle Rat. Wenn ein Witzbold naſeweiſe Fragen 
ſtellt, iſt es wohl möglich, daß ihm das Orakel gehörig heim— 
leuchtet, und niemand wird das den in den Zeichen verborgenen 
Geiſtern verübeln, denn es gibt unter ihnen auch ſolche, die kein 
Blatt vor den Mund nehmen und ſich ein bißchen draſtiſch äußern. 
Es kann aber auch geſchehen, daß die Antworten ein wenig un⸗ 
verſtändlich ausfallen. Das gehörte ja von jeher zur Orakel weis⸗ 
heit und Geiſterwirtſchaft. Und damit muß man ſich eben auch 
in ſolchen Fällen abzufinden ſuchen. Trifft das ein, dann kann 
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man es halten wie die Spiritiften und Okkultiſten, die ja auch 
nicht um „Erklärungen“ verlegen ſind, wenn die Geiſter dann 
und wann Unſinn ſchwätzen oder irgendwie Schabernack treiben. 
Entweder iſt ein Ungläubiger anweſend, deſſen Verhalten die 
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Geiſter kränkt, oder ſie ſind aus anderen Gründen ſchlecht aufgelegt 
und zu Foppereien geneigt, um Ruhe vor den Beſchwörern zu 
haben. Werden doch gerade in unſerer Zeit die Geiſter entſetzlich 
angeſtrengt. Kein Wunder, wenn ſie einmal unwillig werden 
oder ſogar ſtreiken. Unter den Geiſtern gibt es eben auch kobold⸗ 
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artige, ſchabernäckiſche Weſen, die manchmal auf die klarſten An⸗ 
fragen mit irgendeinem verdrehten Ulk antworten, deſſen Sinn 
nicht klar und eindeutig iſt. Man muß dabei bedenken, daß die 
Orakelſprüche immer vieldeutig geweſen ſind, ſo daß es häufig 
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nötig wurde, fie erſt nachträglich richtig zu erklären. Bei guter 
Laune, wie fie in geſelligem Kreiſe leicht entfteht, wird ſich gewiß 
immer jemand finden, der auch den Doppelſinn der Orakelſprüche 
aufzulöſen verſteht. Manchmal kann es auch vorkommen, daß 
eine geradezu unſinnige Antwort erfolgt, dann liegt es aber meiſt 
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daran, daß die Frage nicht recht geftellt worden iſt. Und auf ſolche 
Erklärungen mußte man ſeit alter Zeit bei allen Orakeldeutern 
gefaßt ſein. Wohin wäre ſonſt das Anſehen der Wahrſager ge⸗ 
kommen, wenn ſie keine Erklärung für das Verſagen ihrer Weis⸗ 
heit gefunden hätten? Nimmt man dann dunkle Worte nicht in 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung, ſo wird bei gutem Humor doch 
noch etwas Heiteres herauskommen. 

Wie alle Geiſter, geben auch die in unſerer Tabelle gebannten 
Vermittler nicht ungerufen Auskunft. Man muß Fragen ſtellen, 
um an Hand der geheimnisvoll angeordneten Buchſtaben und 
Sternchen Antwort zu erhalten. 

Die Frage ſoll möglichſt nur fe hs Worte umfaſſen, find es 
mehr Worte, dann nimmt man nur die ſechs erſten. 
Man zählt nun bei je dem Wort die Buchſtaben, betragen dieſe 
mehr als neun, dann nimmt man den nach Abzug 
von neun verbleibenden Reſt. 

So erhält man zum Beiſpiel bei einem dreizehnbuchſtabigen 
Wort die Zahl vie r. Auf Grund dieſer Kennziffern eines je den 
der ſechs Fragewörter entnimmt man nun die ein⸗ 
. zelnen Teile der Antwort der gleichfalls in ſechs Felder 
eingeteilten Tabelle. In jedem Feld beginnt man 
bei demjenigen Buchſtaben, den die Kennziffer des betreffenden 
Frageworts angibt. | 

Angenommen das er ſt e Wort der Frage hätte fünf Buch⸗ 
ſtaben, dann nimmt man im erſten Feld den fünften 
Buchſtaben, der den Anfang der Antwort bildet. Man zählt 
dann vom nächſten Buchſtaben ab immer jeden neunten 
Buchſtaben der Reihe nach aus, bis einmal an neunter Stelle 
ſtatt eines Buchſtabens ein Stern erſcheint, der anzeigt, daß 
in dem betreffenden Feld kein Buchſtabe mehr zu entnehme! iſt. 

Um Irrtümer zu vermeiden, ſei beſonders betont, daß jedoch 
während des Auszählens auf „Neun“ die etwa zwiſchen 
den Buchſtaben in den Feldern befindlichen Sterne mit⸗ 
gezählt werden. 

Auf dieſe Weiſe werden zu jedem der ſechs Frag e⸗ 
wörter aus den entſprechenden Feldern der Tabelle Teilſtücke 
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ausgezählt, die dann, buchſtabenweiſe aneinander gereiht, ein: 
zelne Worte und, aus dieſen gebildet, die ganze Antwort ergeben. 

Zum beſſeren Verſtändnis obiger Regeln folgt hier ein Bei⸗ 
ſpiel. Nimmt man an, ein Schalk ſtellt die Frage: „Welches 
Mittel hilft bei bösartiger Naſenröte?“ Die Zahl der Buchſtaben, 
„Kennziffern“, dieſer ſechs Wörter ſind 7, 6, 5, 3, 1 und 9 (im 
vorletzten Falle: 10 weniger 9 gleich 1). 

Man beginnt nun im erſten Feld der Tabelle beim fie: 
benten Buchſtaben, alſo bei j, und zählt dann vom nächſt⸗ 
folgenden ab immer jeden neunten Buchſtaben aus; der zweite 
für die Antwort aufzuzeichnende Buchſtabe iſt demnach e, dann 
folgen d, e, n, f und ſo fort. 

Im zweiten Feld der Tabelle beginnt man auf Grund der 
Kennziffer beim fe ch ften Buchſtaben a und zählt vom folgen: 
den Buchſtaben ab wieder jeden neunten Buchſtaben aus. 

Im dritten Tabellenfeld fängt man mit dem fünften 
Buchſtaben, im vierten Feld beim dritten, im fünften 
beim erſten Buchſtaben, im ſech ſten Feld beim neunten 
Buchſtaben an, immer jeden weiteren neunten Buchſtaben für 
die Antwort aufzeichnend. Das Orakel verkündet nun den 
Spruch: „Jedenfalls wäre als kürzeſter Weg zur Beſſerung deiner 
roten Naſe ein Dampfbad nicht abzuweiſen.“ Bedenkt man, wie 
ſchwierig es iſt, einen derartigen Schönheitsfehler erfolgreich zu 
behandeln, dann merkt man wohl, wie ſchlau ſich das Orakel 
aus der Klemme zu ziehen ſuchte. 

Ein anderes Beiſpiel: Würde jemand fragen: „Welches Mittel 
hilft bei häufigem Ermüdungszuſtand?“ ſo lautet der Spruch: 
„Zweifellos iſt als einziges Heil bei der Bekämpfung deiner 
Faulheit eine derbe Ohrfeige nicht ſchädlich.“ Fürwahr, ein grober 
Geiſt. Vielleicht erkannte er aber doch, wie es mit der vorgeblichen 
Ermüdung in Wahrheit beſchaffen war. Verhält es ſich ſo, dann 
wird man die verborgene Weisheit des Orakels beſtaunen. 

So gibt es eine Frageſtellung, ob jemand bald weitere Erfolge 
beſchieden ſein werden, worauf das Orakel antwortet: „Heilſam 
zur Erhaltung eines Schnupfens iſt eine — Strafpredigt!“ Viel⸗ 
leicht iſt darunter ein moraliſcher Schnupfen zu verſtehen, der 
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deshalb länger erhalten bleiben ſoll, damit der Frageſteller fich 
klar wird, daß ſich Erfolge nur einſtellen, wenn man ſie ſelbſt 
zu erringen ſucht und nicht hofft, das Schickſal werde rettend für 
den Untätigen eintreten. Wie geſagt, man muß, wie immer bei 
Orakelſprüchen, erſt etwas nachhelfen, damit ſie klarer werden. 
Wie auch die Frage geſtellt werden mag, ſtets erhält man eine 
mehr oder weniger paſſende Antwort. Bei manchem wird unſer 
Orakel durch ſeine geheimnisvolle Vielſeitigkeit ein reſpektables 
Gruſeln auslöſen, die Rechenkünſtler unter unſeren Leſern aber 
decken vielleicht die Geiſterſchliche auf, und wir würden recht 
gerne darüber etwas hören, wenn es gelungen ſein ſollte, das 
Weſen dieſes Orakels zu durchſchauen. R. B. 


Einen Stiefel vertragen 


Daß man vor Jahrhunderten kein Waſſer trinken wollte, war 
nicht ganz unbegründet, denn aus den in den Häuſern angelegten 
Brunnen pumpte man nicht ſelten einen recht zweifelhaften 
Trunk herauf. Oft lag die Verſitzgrube, in der ſich die Abwäſſer 
aus den Küchen und dee Fäkalien aus dem Abort ſammelten, nur 
wenige Meter entfernt von der Brunnenſtube. Deshalb ſind ein⸗ 
zelne Häuſer und ganze Viertel wahre Typhusherde geweſen. 
Das Trinkwaſſer wurde mit Recht gemieden, wenn auch der 
wahre Grund der Furcht davor erſt in neuerer Zeit erkannt wurde. 
Die Freude an einem „guten Trunk“ iſt aber älter als das Leben 
in den Städten, die wegen ihrer unhygieniſchen Anlage wahre 
Seuchenherde geweſen ſind. Bei der Hamburger Choleraepidemie 
des Jahres 1892 hatte Profeſſor Pettenkofer ſein Gutachten dahin 
abgegeben, daß die Bevölkerung der Stadt ſich vierzig Jahre lang 
mit Abortjauche gewaſchen habe, weil ſich im Grundwaſſer an= 
ſteckende Stoffe angeſammelt hatten. Die früher häufigen Typhus⸗ 
und Choleraepidemien ließen erſt nach, nachdem in den Kanali⸗ 
ſationsanlagen die gefährlichen Stoffe abgeführt und für keim⸗ 
freies Trinkwaſſer Sorge getragen wurde. Wenn man ſich in alten 
Zeiten gern eins hinter die Binde goß, konnte man dies nicht ohne 
Grund mit dem ſchlechten Waſſer entſchuldigen. Das Trinken in 
fröhlicher Runde ward kunſtvoll betrieben, wovon alte Bräuche 
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genugfam zeugen. Und man freute ſich an den wunderlichſten 
Formen von Bechern und Trinkgefäßen. In Freiberg in Sachſen 
trank man aus ſilbernen Gefäßen, die einen Bergmann darſtellten; 
anderwärts waren Narrenköpfe beliebt. Möglicherweiſe kommen 
die Bezeichnungen „Affe“ und „Bär“ für Räuſche von der Form 
alter Trinkgefäße. Derlei abſonderliche Becher und Gläſer ſind recht 
häufig in den Sammlungen unſerer Muſeen zu ſehen. Bei dem alten 
deutſchen Satiriker Fiſchart finden ſich unter verſchiedenen Gefäß⸗ 
formen auch ſolche in der Geſtalt eines Stiefels erwähnt. Aber 
ſchon in dem um das Jahr 1030 verfaßten „Ruodlieb“ werden 
ein paar, wie es ſcheint, lederne Weinflaſchen ſcherzweiſe Stiefel 
genannt. Und ſo iſt auch behauptet worden, daß man früher nicht 
nur aus wirklichen Damenſchuhen, ſondern auch aus großen 
Männerſtiefeln getrunken habe. Waren darunter ſolche, die bis 
zu den Schenkeln hinaufreichten, dann faßten ſie allerdings einen 
gehörigen „Stiefel“. Ob es nun wahr iſt oder nicht — es wird 
erzählt, daß ſich der trinkfeſte Ritter Boos von Waldeck dadurch 
das ſchöne Dorf Hüffelsheim ertrank, daß er einen bis obenhin 
mit Wein gefüllten Kurierſtiefel auf einen Zug bis zur Nagel⸗ 
probe zu leeren vermochte. Auf jeden Fall hat die Redensart „Der 
kann einen gehörigen Stiefel vertragen“ ein hohes Alter. Mancher 
trinkfeſte Mann könnte wohl auch heute noch einen Kurierſtiefel 
leeren, aber die Geſchichte hat einen Haken: der Inhalt koſtet 
heute ein Vermögen. E. Gan. 


Aus dem dunklen Afrika 


In trüben, ſchickſalſchweren Zeiten kann es leicht geſchehen, daß 
die Menſchen an allem irre werden und verzweifelt einer Welt 
gegenüberſtehen, die ſie für reif zum Untergang halten. Man iſt 
der Kultur und ihrer grimmig als verfehlt bezeichneten Einrich- 
tungen müde geworden und ſehnt ſich fort in „reinere, urſprüng⸗ 
lichere Verhältniſſe“. In ſolchen Zeiten zermarterter Sehnſucht 
ſpielte man gerne mit dem Gedanken, die Naturvölker hätten es 
doch beſſer. So berauſchte man ſich nach dem großen Elend, das 
der erſten franzöſiſchen Revolution gefolgt war, an einer Dichtung: 
„Paul und Virginie“, in der das idylliſche Leben einer Familie 
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fern von aller Kultur verlockend geſchildert war. In romantiſcher 
Sehnſucht verzehrte man ſich nach einem ſchmerzloſen Daſein 
unter Palmen, in heller Sonne und unter unverdorbenen Men⸗ 
ſchen, die der Natur noch näher ſtanden. Dieſe Dichtung überſah 
bewußt die ſchroffen Gegenſätze, die das Leben der Kulturloſen 
von dem der Zeit ſchieden, in der man nicht gerne mehr leben 
wollte. Und heute zeigen ſich wieder Anſätze zu ähnlichen Schil⸗ 
derungen. Man preiſt das Daſein in fernen Ländern oder auf 
einſam gelegenen Inſeln und ſchildert das Leben der Menſchen 
ſo heiterfröhlich und licht, daß das Verlangen erwacht, in ſo para⸗ 
dieſiſcher Unſchuld leben zu dürfen. 

Hören wir den Bericht eines Mannes, der als Kenner afrika⸗ 
niſcher Verhältniſſe über Zuſtände ſchreibt, die dort für das Er: 
leben eines europäiſchen Arztes zu den alltäglichen gehören. Ein 
Negerſprichwort lautet: „Des Armen und Kranken Leibwache find 
die — Fliegen!“ Eine leider nur zu grauſame Wahrheit offenbart 
fich in dieſem Bekenntnis, das umſo erfchütternder wirlt, als es eine 
allen Schwarzen geläufige Redensart iſt. Ihr Sinn iſt, nur die 
Fliegen, aber keine Menſchen ſind um den Kranken zu finden. 
Ja, ein ausgemerkelter, dürrknochiger Neger, der hilfeſuchend, 
hohlwangig und hohläugig vor dem Arzt ſteht, hat die bittere 
Wahrheit dieſer Worte genugſam erfahren. Tagelang ſuchte er 
ſich des läſtigen afrikaniſchen Fliegengeſchmeißes zu erwehren, 
bis fein Arm müde und matt auf ein halb verfaultes Lager ge⸗ 
ſunken iſt. 

Und ein anderes, ebenſo aufſchlußreiches Sprichwort der 
Schwarzen ergänzt das erſte: „Den Menſchen kann man nicht 
immer lieb haben.“ Das iſt auch eine richtige Fliegen philoſophie, 
die beſagt, ſolange alles gut geht und die Sonne ſcheint, läßt ſich 
das Leben gut ertragen. Solange es einem Neger gut ging, als 
die Kraft der Jugend noch ſeine Glieder ſchwellte, er zu fröhlichem 
Trommelſpiel und luſtigem nächtlichem Tanz erſchien, als er noch 
lebensfreudig bei den Gelagen mitfeierte und ſang, da mochte ihn 
jeder gut leiden; er war der Stolz des Vaters und die Freude der 
Mutter. Auch der Häuptling hatte ihn gern geſehen und ſeine 
Altersgenoſſen waren immer um ihn. 
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Da ward er krank, erholte fich nicht wieder und begann dahinzu⸗ 
ſiechen, von Tag zu Tag elender werdend. Nun gehen ſie achtlos 
an ihm vorüber, ſelbſtſüchtig ſchreiten ſie an der Hütte vorbei, in 
der er liegt, und ſind froh, wenn ſie nicht in ſeiner Nähe ſich auf⸗ 
halten müſſen. So bewahrheitete ſich das Wort: er Menſchen 
kann man nicht immer liebhaben.“ 

Nun muß man nicht glauben, auch die dem Leidenden zunächſt⸗ 
ſtehenden Familienmitglieder dächten ſo. Alle Hausmittel, von 
denen man Kenntnis hat, werden nacheinander verſucht. Wenn 
keines helfen wollte, holt man den „Heilkundigen“. Pfeffer, 
Baumrinde, Wurzeln, Piſangabfälle und alles Erdenkliche hat 
der ſchwarze Medizinmann abgekocht, hat ihn wohl auch mit 
einem alten, ſchmutzigen, ſtumpfen Meſſer geritzt am Leib, an 
Armen und Beinen, hat ihn vielleicht mit Kräutern geräuchert, 
Amulette umgehängt, mit Tierknochen, Schlangenhaut, Magnet⸗ 
eiſenſteinen, Muſcheln und Hühnerfedern hantiert, man hat ihn 
geſchröpft, mit ekelerregenden Salben eingerieben, hat ihm, als 
er elend dalag, mit vermeintlich zauberkräftigem Speichel ver⸗ 
miſchte Medizin in die Naſe und den Mund geſpuckt. Alle Mittel 
ſind erſchöpft. Nichts wollte helfen. 

Der Krankheit ſoll nun mit ſtärkerem Zauber begegnet werden. 
Ein durchreiſender Fetiſchprieſter kam eben recht. Er formte aus 
Lehm oder einem Stück Holz eine menſchenähnliche Figur, und 
früh am Morgen hat ſie der Vater des Kranken hinausgetragen 
an den Urwaldſaum, hat noch ein Ei dazu hingelegt und ein paar 
Hühnerdärme oder Affenpfoten daran gebunden — von der Hoff⸗ 
nung erfüllt, dadurch den Seelenſtoff des Kranken feſtzuhalten 
und dem böſen Krankheitsdämon einen Stellvertreter anzubieten 
mit dieſer Lehmfigur. 

Der Medizinmann hat ſich gütlich getan am Hühnerfleiſch und 
der kräftigen Suppe, während fein Patient, voll Wunden, Schwä⸗ 
ren und Puſteln, die eklige Brühe hinunterwürgte, die ihm der 
Heilkünſtler zuſammengebraut. Kein Vorwurf ſoll die armen 
Schwarzen treffen, die keine andere Auffaſſung vom Zuſtand 
eines Leidenden haben und nicht imſtande ſind, ihm zweckdienliche 
Hilfe angedeihen zu laſſen. Sie kennen nicht die für unſere Ver⸗ 
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hältniſſe ſelbſtverſtändlichen einfachſten Gebote der Kranken⸗ 
pflege und in tauſend Fällen iſt die Hilfe viel ſchlimmer als das 
Leiden ſelber. 

Wie mag einem armen Neger zumute geweſen ſein, der ſich eine 
eiſerne Kette um die Hüfte legen ließ, um daran einen groben Sack 
zu befeſtigen, in dem er jahrelang eine große Geſchwulſt herum⸗ 
trug. Ein Negermädchen humpelte mit einer großen, tieffaulenden 
Wunde zu dem deutſchen Arzt, der mehr als vierzig Keſſel Waſſer 
über die entſetzlich ſtinkende Wunde ausleeren mußte, bis man es 
nur einigermaßen in der Nähe des armen, geplagten Geſchöpfes 
aushalten konnte. In den Wunden einer ſchwarzen Frau wim⸗ 
melte es von Maden, die ſie den Fliegen, der „Leibwache der 
Kranken“, verdankte, die ihre Eier dort abgelegt hatten. 
Einem Mann, der in heftigem Fieber lag, hatte der Neger⸗ 
quackſalber einen ſchweren Stein auf den Kopf gelegt. Wie viele 
gehen an den ſinnloſen Kuren zugrunde, ſterben an ſeptiſcher In⸗ 
fektion, oder tragen als Folgen ſcheußlicher Behandlung ein 
ſchweres Siechtum. Viele ſuchen die Station auf, von Schmutz 
überzogen; ihre Hautfarbe iſt nicht mehr ſchwarz, ſondern grau; 
manche lagen wochenlang in einer rauchgefüllten Hütte, rafften 
ſich zuletzt auf und quälten ſich allein unter Schmerzen im heißen 
Sonnenbrand durch Sümpfe und Pfützen weiter. Viele N 
unterwegs. 

So ſieht das Leben der Naturkinder aus, denen das Leid einer 
Krankheit widerfährt. Wer möchte die Segnungen der Arznei⸗ 
kunde und Operationstechnik und Hygiene miſſen, und die Hilfe 
erfahrener Pfleger? Wer dächte nicht daran, in welch ſchwerem, 
jahrhundertelangem Ringen unſere Medizin und Chirurgie ſo 
weit kam, daß Hilfe und Rettung möglich iſt? Wer wollte in 
Schmutz und Unrat daliegen, elend und jämmerlich dahinſiechen, 
von Fetiſchprieſtern und Quackſalbern gewalkt, gezwackt, ge⸗ 
räuchert und gefchnitten? Ich glaubte früher auch an das Märchen 
von den „geſunden Naturvölkern“, aber nur ſolange, bis ich nach 
Afrika kam, wo den Miſſionsarzt täglich die große Krankheitsnot 
anſtarrt wie ein Rieſengeſpenſt. 

Es iſt ein altes und wahres Wort: die Ferne fchönt! Wir erhalten 
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ja auch in Schilderungen aus fernen Ländern meiſt nur eine Seite 
des Lebens dargeſtellt, und zwar nicht die Nachtſeite. Wenn wir 
aus tauſend Gründen an unſerer Kultur irre geworden, ihr feind⸗ 
lich gegenüberſtehen, ſo tut es doch not, einmal daran erinnert zu 
werden, wie es dort in ſchwerer Zeit bei „glücklichen Naturvölkern“ 
ausſieht, die es angeblich beſſer haben als wir. O. Lädrach. 


Die letzte Moͤglichkeit 


Im achtzehnten Jahrhundert ging es verſchiedentlich drunter 
und drüber; Kriege brachten Teuerung mit ſich und die Staaten, 
Städte und Gemeinden wußten nicht, auf welche Weiſe ſie die 
nötigen Summen eintreiben ſollten. Einmal beriet man lange 
hin und her, wie und in welcher Form die Bürger noch beſteuert 
werden könnten. Ein Amtmann wurde gefragt, ob es in ſeinem 
Bezirk denn gar nicht möglich wäre, noch weitere Einnahmen 
flüſſig zu machen. Er kraute ſich verlegen den Bart und erwiderte: 
„Die Leute zahlen außer den althergebrachten Steuern noch Kopf: 
geld, Schatzungsgeld, kurz alle möglichen Gelder. Sollten ſie 
nun dazu noch eins erlegen, ſo wüßte ich weiter keins, als Ferſen⸗ 
geld.“ O. Lan. 


Geheizte „Betten“ 


Nicht alle Länder ſind reich an natürlichen Brennſtoffen, die 
man in der kalten Jahreszeit verheizen könnte. In Nordchina, 
wo der Winter mitunter recht ſtreng ſein kann, iſt das Heiz⸗ 
material teuer, und da die Chineſen kein Federbett beſitzen, macht 
ſich die Kälte oft recht empfindlich fühlbar. Aber man hat doch 
Mittel gefunden, ſich vor übergroßer Kältewirkung zu ſchützen, 
ſo daß man nicht über ein erträgliches Maß hinaus zu frieren 
braucht. Faſt in allen Häuſern Arifft man eine eigenartige Ein⸗ 
richtung, den ſogenannten „Kang“. Es iſt dies ein etwa ſechzig 
Zentimeter hoher, pritſchenartiger Bau, der aus geſtampftem 
Lehm, aber auch aus luftgetrockneten oder gebrannten Ziegeln 
errichtet wird. Die Oberfläche dieſer kaſtenförmigen Anlage wird 
da und dort noch mit Steintafeln bedeckt, worauf dann Stroh⸗ 
matten und wollene Decken gelegt werden. Unter dieſer Lager⸗ 
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ſtätte iſt eine Heizvorrichtung angebracht, die durch Kanäle die 
Wärme an die oberen Steine leitet. Wenn dieſe Anlage auch nicht 
hinreicht, den ganzen Raum genügend zu erwärmen, ſo wird 
doch die Schlafſtelle behaglich genug. Der Flächenraum dieſer 
heizbaren „Betten“ iſt oft ſo groß, daß fünf bis acht Perſonen 
bequem darauf ſchlafen können. 

In Mittel⸗ und Südchina findet man dieſe Einrichtung nicht. 
Dort nehmen hölzerne Schlafpritſchen mitunter die Hälfte eines 
Zimmers ein. In der kühlen Jahreszeit ſtellt man Kohlenbecken 
auf, die ſich leicht von einem Platz zum anderen ſchaffen laſſen. 
Es gibt aber auch kleine Ziegelſteinöfchen. Auf dem Lande benützt 
man als Heizmaterial getrocknete Wurzeln, Blätter und Gräſer, 
in den Städten Reiſig oder Pferdedünger. F. K. Boh. 


Kleiderfarbe und Jahreszeiten 


Die phyſikaliſchen Geſetze, wonach ſich dunkel gefärbte Körper 
und Stoffe im Sonnenſchein raſcher und ſtärker erwärmen als 
hellere oder gar völlig weiße, ſind uns genau bekannt. Wenn auch 
in älterer Zeit keine zutreffenden Erklärungen möglich waren, 
fo fehlte doch nicht die durch praktiſche Erfahrungen gewonnene 
Einſicht. So hatten die Färber gefunden, daß ſchwarze Tücher 
weit raſcher in der Sonne trockneten als weiße. Sie wußten auch, 
daß die Stärke des Gewebes dabei keine beſondere Rolle ſpielte. 
Mancher Hausfrau iſt es vielleicht ſchon aufgefallen, daß dunkle, 
zum Trocknen in der Sonne aufgehängte Stoffe raſcher abgenom⸗ 
men werden konnten, als die gleichzeitig auf das Seil gehefteten 
weißen Leinenſtücke. Benjamin Franklin, der von 1706 bis 1790 
lebte, beſchäftigte ſich außer mit anderen phyſikaliſchen Unter⸗ 
ſuchungen auch mit dieſem Problem. Er ſtellte dabei einen Ver⸗ 
ſuch an, der ſich zur Winterzeit leicht wiederholen läßt. Franklin 
nahm gleich große Stücke von geringem Ausmaß von ſchwarzem, 
tief purpurfarbigem, dunkelblauem, hellblauem, grünem, gelbem, 
rotem und weißem Tuch und legte ſie am Morgen eines ſonnigen 
Wintertages auf den Schnee. Nach einigen Stunden hatte ſich 
das ſchwarze Stück, das am meiſten erwärmt worden war, ſo 
tief in den Schnee eingeſenkt, daß es die Sonnenſtrahlen teilweiſe 
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nicht mehr beſchienen. Je nach dem Grad der Dunkelheit der 
Stoffſtücke waren alle weiteren mehr oder weniger tief in den 
Schnee eingeſunken. Das weiße Tuch war auf der Oberfläche 
liegen geblieben. Franklin berichtete darüber auch an eine ihm 
befreundete Dame, die er darauf aufmerkſam machte, welche 
Schlüſſe daraus auf die Farbe der Kleider zu verſchiedenen 
Jahreszeiten zu ziehen ſeien. Er ſchrieb: „Gehen Sie einmal bei 
großer Sommerhitze halb weiß, halb ſchwarz gekleidet nur eine 
Viertelſtunde ſpazieren und fühlen Sie dann bald das eine, bald 
das andere Kleidungsſtück an, ſo werden Sie finden, daß das 
ſchwarze ganz heiß geworden, das weiße hingegen kühler ge⸗ 
blieben iſt. Es folgt hieraus, daß man bei warmem Wetter und 
in der Sonne keine dunkeln, ſondern möglichſt helle Kleider tragen 
ſollte.“ Unbekümmert um die Mode müßten Sommerhüte weiß 
ſein. 

Franklin erwähnte auch, daß es ſich empfehlen dürfte, die 
Mauern in den Obſtgärten ſchwarz anzuſtreichen, da ſie dann 
tagsüber mehr Wärme annehmen würden, die, während der Nacht 
ausſtrahlend, vor Nachtfröſten ſichern und ſpäter auch das Reifen 
der Früchte befördern könne. 

Daß die Mode tyranniſch iſt, geht auch daraus hervor, daß 
trotz der Einſicht in dieſe phyſikaliſch erklärten Vorgänge immer 
wieder einmal dunkle Kleider während der ſonnigen Jahreszeit, 
auch wenn dies noch fo läſtig empfunden wurde, getragen werden 
müßten. M. Rot. 


Der Spuk im Schloß 


In Frankreich verurſachte in der Picardie um 1690 eine Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichte großes Aufſehen. In einem Schloß unweit Brete⸗ 
ville ſchien es die ganze Nacht hindurch, als ob einzelne Zimmer 
im Feuer ſtänden. Schreckliches Geheul ließ alle erbeben, die es 
vernahmen. Niemand getraute ſich, dort zu wohnen, und wer es 
je einmal wagte, dort zu übernachten, den gelüſtete es nie wieder 
danach, ſo gewaltig waren die Schrecken, die er auszuſtehen 
hatte. Es kam vor, daß ſo vorwitzige Leute ſchwer mißhandelt 
wurden. Die Bauern in der nächſten Gegend ſahen feurige Geiſter 
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in der Luft. Ein Landmann hatte auf einer Wieſe beim Schloß 
Gerichtsherren in feurigen Kleidern geſehen, die im Kreis ſaßen 
und über den Tod eines Edelmanns Gericht hielten, dem man 
einſt den Hals abgeſchnitten hatte. Dieſes Geiſtertreiben, das 
mehrere Jahre währte, verurſachte dem Beſitzer des Schloſſes nicht 
geringen Schaden, denn er mußte es um ein Spottgeld ver⸗ 
pachten. Eines Tages reiſte der Edelmann nach ſeinem Landgut 
und behielt dort in ſeinem Schlafzimmer zwei Verwandte bei 
ſich, junge, unerſchrockene Männer, die entſchloſſen waren, beim 

geringſten Lärm, den ſie hörten, oder der erſten Erſcheinung mit 
Degen und Piſtolen auf die Geiſter loszugehen. 

In der Nacht erhob ſich über dem Schlafgemach ein gewaltiger 
Lärm, Ketten klirrten, Geſchrei erſchütterte die Wände und des 
Pächters Frau und Kinder liefen zu ihrem Herrn und baten ihn 
fußfällig, bei ſeinem Seelenheil möge er doch ja nicht in die 
Kammer hinaufgehen. Herr von Fecacour wagte es aber doch 
und kam bald mit einem verrenkten Arm zurück. Herr von Vur⸗ 
ſelles wollte ſich tapfer erweiſen, wurde aber mit einem Haufen 
Heu überſchüttet und fühlte ſich am nächſten Tag nicht zum beſten. 

Dann erholten ſich die jungen Leute doch ſo weit, daß ſie in der 
nächſten Nacht, als der Geiſterſpektakel wieder losging, mit Pi⸗ 
ſtolen und Licht anrückten. Zuerſt bemerkten ſie einen dicken, 
ſchwefligen Rauch und ſchnell aufblitzendes Feuer und plötzlich 
ſahen fie den Geiſt. Es war eine ſchwarze, kleine Geſtalt mit Hör: 
nern und Schweif. So ſchreckhaft war der Anblick, daß einer der 
jungen Männer ſagte: „Es iſt was Übernatürliches! Wir wollen 
gehn.“ Der junge Vurſelles blieb und rückte dem Geſpenſt zu 
Leibe; er zielte gut und erſchrak. Das Geſpenſt blieb ſtehen; ja 
es rückte ſogar auf ihn los. Da wollte der junge Mann doch ſehen, 
ob der Geiſt nicht zu faſſen ſei, lief herzhaft auf ihn zu, aber die 
Erſcheinung verſchwand aus dem Zimmer und fuhr über eine 
kleine Wendeltreppe hinunter. Vurſelles eilte hinterdrein, ver⸗ 
folgte das Geſpenſt durch den Garten, dann über Felder und 
Wieſen bis an einen Meierhof, wo es verſchwand. Beharrlich 
rief der junge Mann Leute herbei, und man zog nun die teufliſche 
Geſtalt aus einem Winkel. Als ſie im Licht ſtand, ſah man, daß 
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ein Kerl in einer Ochſenhaut ſteckte, die kunſtvoll zugeſchnürt war. 
In ſeiner Angſt geſtand der vermeintliche Geiſt, er ſei von dem 
Pächter dazu beſtimmt worden, dieſe Rolle zu ſpielen. Nun kam 
die Geiſtergeſchichte vor Gericht, und der Pächter, der den Plan 
ausgeheckt hatte, um billig zu ſitzen, nachdem er das Schloßgut 
durch den Rumor in Verruf gebracht, mußte die Pachtſumme 
für fünf Jahre nachzahlen und wanderte überdies ins Loch. 
Heute ſind wir wieder ſo weit, daß bei ähnlichen Verrufs⸗ 
manövern, die von Gaunern unternommen werden, um ein Haus 
oder ein Anweſen zu entwerten, die Okkultiſten von Wundern 
fabeln. Broſchüren werden geſchrieben und ein Geſchrei in die 
Welt geſetzt über „Manifeſtationen aus dem Geiſterreich“, wenn 
irgendwo Teller und Holzſtücke, Steine und alte Kartoffeln durch 
die Luft fliegen. Es iſt eine Luſt zu leben in einer Zeit, die fähig 
iſt, die elendeſten Gaukeleien dummſchlauer Betrüger für „Offen⸗ 
barungen aus der vierten Dimenſion“ zu halten. O. M. 


Im gewohnten Fahrwaſſer 
Es ſind nicht immer die großen Haupt- und Staatsaktionen, 


aus denen ein nachdenkliches Gemüt die richtigen Schlüſſe zu 


ziehen vermag, kleine und höchſt unſcheinbare Geſchehniſſe ſind 
oft viel aufſchlußreicher als bedeutſame, zum Fenſter hinaus ge: 
haltene Reden von Parlamentariern. So berichtete kürzlich der 
„Manufakturiſt“: Die auſtraliſche Regierung ſchickte eine größere 
Anzahl von jungen Auſtraliern nach England, die dort erzogen 
werden ſollten. Die erſte Abteilung dieſer Zöglinge ging in Sid—⸗ 
ney an Bord eines engliſchen Ozeandampfers, nachdem ſie zuvor 
vom Generalgouverneur gebührend empfangen und begrüßt 
worden war. Vor der Abfahrt nach England erhielt jeder junge 
Auſtralier einen Anzug aus auſtraliſcher Baumwolle und eine — 
Bibel! Das erinnert an ein treffliches Wort des Dichters Theodor 
Fontane, der einmal zur Charakteriſtik der Engländer bemerkte: 
„Sie tragen Chriſtus auf den Lippen, in ihrem Herzen aber 
meinen ſie — Kattun.“ O. Maur. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / in Deutſch⸗Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Anion Deutſche Verlagsgeſelſchaff ü in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Georg Engel 


Romane, Novellen u. a. 


Die Herrin und ihr Knecht. Roman. 
Geh. 18 Mart, geb. 36 Mart. 


Claus Störtebecer. Roman. 2 Bände. 


Geh. 36 Mark, geb. 54 Mark. 

Der Reiter auf dem Regenbogen. Roman. 
Geh. 30 Mark, geb. 48 Mark, in Ganz⸗ 
leder⸗Einband 125 Mark. 

Hann Klüth, der Philoſoph. Roman. 
Geh. 18 Mark, geb. 36 Mark. 

Die vier Könige. Roman. Geh. 18 Mark, 
geb. 36 Mark. 

Der Fahnenträger. Roman. Geh. 18 M., 
geb. 36 Mark. 

Kathrin. Roman. Geh. 18 M., geb. 36 M. 
Die Furcht vor dem Weibe. Roman. 
Geh. 18 Mark, geb. 36 Mark. 

Die Leute von Moorluke. Novellen. 
Geb. 12 Mark, geb. 26 Mark. 

Der verbotene RNauſch. Novellen. 

Geh. 10 Mark, geb. 24 Mark. 


Die heitere Residenz. Tuſtſpiel 


Geh. 
8 Mark, geb. 20 Marl. k 


Der ſcharfe Junker. Komödie. Geh. 10 M., 


geb. 20 Mark. 
Das Hungerdorf. Novellen. Geh. 10 M. 
Die Unfichtbaren. Schaufpiel. Geh. EM. 
Das lachende Mirakel. ie Geh. 
8 Mark. 
Die Hochzeit von post. Komödie. Geh. 
8 Mark. 
Im Hafen. Drama. Geh. 8 Mark. 
Der Hexenkeſſel. Schaufpiel. Geh. EM. 
Aber den Waſſern. Orama. Geh. 8 M. 
Der Ausflug ins Sittliche. Komödſe. 
Geh. 8 Mark. 
Ein Schäferſtündchen. Spiel in einem 
Au zug. Geh. 3 Mark. 
Die keuſche Suſanna. Komödie. Geh. 8 M. 


Oer Abſchied. Schauſpiel. Geh. 8 Mark. 


Georg Engel iſt ein Großer unter unſern Helmatdichtern, nach den Stimmen 
der Kritik „ein Schatzgräber, der aus den heimlichſten Schaͤchten deutſchen Empfindens 
güldene Herrlichkeiten zutage fördert“ (Wien, Neue Freie Preſſe) und „der ſich feinen 
Platz neben Reuter und Raabe auf eigener Höhe ſichert“ (Berliner Tageblatt). Was 


Der Dechant von Gottesbüren. Roman. 
Geh. 18 Mark, geb. 36 Mark. 
Kinder des Schickſals. Roman. 
18 Mark, geb. 36 Mark. 
Die Irrfahrten. Roman. Geh. 10 Mark, 


Geh. 


er ſchuf, ſind Worte wahrer Erzaͤhlungs⸗ und FEN: 


Jakob Schaffner 


- Romane und Novellen 


Die Weisheit der Liebe. Roman. Geh. 
18 Mark, geb. 36 Mark. 

Die Laterne. Novellen. Geh. 10 Mark, 
geb. 24 Mark. 

Die Goldene Fratze. 
15 Mark. 


Novellen. 


Geh. 


geb. 24 Mark. 


Jakob Schaffner, dieſer feinſinnige in Berlin lebende Schweizer Dichter geht 
in vielem in den Bahnen Gottfried Kellers, aber mit zeitgemäßer Auffaſſung. Kein 
Vielſchreiber, gab er aus der Fülle und Tiefe wahren Erlebens eine knappe Reihe 
von Romanen und Novellen, die zu den beſten ihrer Art zählen und bleibende Werte 
darſtellen. Alle atmen die echte germaniſche Oichterfähigteit, das Große im Kleinen 
zu erkennen, das Schöne im Unſcheinbaren, das Weltweite, Ewige im räumlich Engſten. 
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Soeben iſt erſchienen: 


Licht und Kraft 


Grundlagen und Anwendungen der Selten ER 2 


Ein Lehr: und Handbuch zum Selbſtunterricht, für Sec 
und zur Aufflärung für jedermann 


Von Th. Schwartze 
Neu bearbeitet von Ed. Welter RE 
14.— 21. Auflage / 552 Seiten mit 556 Abbildungen 


In Halbleinen gebunden Preis 78 Mark 5 8 2 
In dem vorliegenden Buche iſt es dem Verfaſſer gelungen, 
ein populäres Werk zu ſchaffen, welches für den gebildeten N icht⸗ 
ſachmann das Verſtaͤndnis der intereſſanten Vorgaͤnge und Ein⸗ 
richtungen erleichtert. Deutſche Techntkerzelfeſ 
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Typendrucker für drahtlose Nachrichtenuͤdermittlung 


Zu haben in alten Buhhandiunge 


Soeben iſt erſchienen: 


erbes wörterbuch | 
deutfegen Rechtschreibung 


Nebſt einer eingehenden Darftellung der neuen Rechtſchreib⸗ 
regeln und der Lehre von den Satzzeichen. Fugleich ein Hand- 
buch der Worterklärung, der Namendeutung und der Fremdwort⸗ 
verdentfchung, ſowie ein Ratgeber für Fälle ſchwankenden Sprach- 


und Schreibgebrauchs. Mit einer Liſte unechter Fremdwörter und 


Winken für Druckberichtigungen (Korrekturen). 
Bearbeitet von K. Erbe, 


Grmnaftalreftor a. D. n. endwigs burg. 


.günfte, nach dem neueften Stand der Nechtſchreibfragr 
bearbeitete und erweiterte Ausgabe / 192.-111. Taufend. 
Enthält über 100000 Wörter. 


Gebunden Preis 56 Marf. 


Ein enormes Wortmaterial iſt in dem Buch gie dabei wurde größte 
Deutlichkeit, Überſichtlichkeit der Anordnung in allen Teilen durchgeführt. Der 
Derfafler hat es verſtanden, gerade die Wörter und wortbildungen in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen, die erfahrungsgemäß am meiſten zu Irrtümern und Zweifeln 
Anlaß geben. Da auch ſo ziemlich alle und ſelbſt die ſeltenſten Fremdwörter in 
das Buch aufgenommen find, dient dieſes zugleich als bequemſtes Fremdwörter⸗ 
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buch. Dorangeftellt iſt dem Buch eine eingehendere Darſtellung der neuen Recht⸗ 
ſchreibregeln und der Kehre von den Satzzeichen. Wo Gewicht auf eine korrekte 


Abfaſſung der Briefe und ſonſtigen ſchriftlichen Arbeiten gelegt wird — und das 


ſollte überall, beſonders auch in allen Kontoren der Fall fein — da ſollte Erbes 


Wörterbuch nicht fehlen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


